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Die Breslauer Feſtwoche vom 6.—13. Juni 1909 


veranitaltel vom 


Verein zur Hebung des Fremdenverkehrs in Breslau. 


locken, iſt das Bewunderungswürdige dabei. Sie ſind 
nicht müde geworden und ſtets erfinderiſch geweſen, die 
Feſtbeſucher auf alle mögliche Weiſe zu unterhalten. 
Daß ihnen das möglich war, iſt nicht zuletzt der Bereit- 
willigteit der vielen Sports- und anderen Vereine in 
Breslau zu danken, ji in den Oienſt der Feſtwoche 
zu ſtellen ſelbſt mit erheblichen Unkoſten. 

Ohne dieſe Bereitwilligkeit wäre ſchon der F e ſt zug 
nicht zuſtande gekommen, der die Feſtwoche glänzend ein— 
leitete und der, trotzdem er am Schluß durch ein Ge— 
witter ſtark beeinträchtigt wurde, der koloſſalen Zuſchauer— 
menge mit Recht außerordentlich gut gefallen hat. 
Sport, Kunſt, Innungen waren die Themen, die er mit 
einigen humoriſtiſchen Einwürfen verkörperte. Während 
des Feſtzuges fand auf der Oder eine Ruderer— 
und Seglerparade ſtatt, und bald nach dem Cine 
treffen auf dem Feſtplatze die Eröffnung der Feſtwoche 
durch eine Anſprache des Herrn Oberbürgermeiſters 
Dr. Bender. Der erſte Tag verlief bei ſtrömendem 
Regen, ohne daß die Rieſenmenge der Feſtbeſucher ſich 
auch im geringſten in ihrem Vergnügen dadurch ſtören 
ließ. Abgeſehen von dieſem Tage war die „Woche“ 
ſehr vom Wetter begünſtigt, das kühl, aber angenehm 
war. Erwähnt muß noch werden, daß der Feſtplatz, die 
alte Rennbahn in Scheitnig, mit ihrem Kranze präch— 
tiger Anlagen geradezu ideal genannt werden muß, und 
(als ein gutes Zeichen des ſchleſiſchen Volkscharakters) 
daß das Feſt trotz des ungeheuren Andranges zu Scherz 
und Kurzweil aufgelegter Beſucher, von Anfang bis zu 
Ende in voller Harmonie verlief. 

Auf alle ſportlichen Veranſtaltungen der acht Tage 
hier im einzelnen einzugehen fehlt der Raum. Turner, 
Radfahrer, Athleten, Fußballſpieler, 
gewannen durch ihre hervorragende Leiſtungen auf 


Die „Breslauer Feſtwoche“ iſt vorüber. Aber noch 
auf längere Zeit hinaus wird ſie den Geſprächsſtoff in 
Breslau und der Provinz Schleſien bei zung und Alt 
bilden, wie ſie zu ihrer Zeit im Mittelpunkte des öffent— 


lichen Intereſſes bei uns gejtanden hat. Begeiſterte 
Anhänger, die ſie ſchnell gewonnen, ſelbſt aus dem 


Lager der anfangs Gleichgültigen und Widerſacher, 
werden mit berufsmäßigen Nörglern und ſolchen ſtreiten, 
denen ſie nicht die erhoffte Ernte gebracht oder die im 
allgemeinen in unſerer Zeit keinen Anlaß zum Feſte— 
feiern finden. Schließlich hat jeder von ihnen Recht! 
Und allen Leuten Recht getan iſt eine Kunſt, die niemand 


kann. Ein richtiges Facit läßt ſich überhaupt noch nicht 
ziehen. Die Statiſtik hat ihre Arbeit noch nicht be— 
endet. Wie viele waren gekommen zu ſchauen und 


luſtig zu fein, wie viele zu Fuß und zu Wagen, mit 
Dauerkarte und Tagesbillet, wie viele aus Breslau oder 
anderswoher, wie viel Glas Bier oder Wein haben fie 
getrunken, wieviel Würſtchen und Semmeln gegeſſen, 
wieviel Loſe im „Glückshafen“ gezogen? Wieviel ſchleppt 
das Nomadenvolk der Schauſteller mit fort und — wie— 
viel Ueberſchuß, das ijt das wichtigſte, bat bas Feſt er: 
geben? Denn dieſer iſt mit Sicherheit zu erwarten, 
Ob auf Grund dieſes Ueberſchuſſes und des unbeſtreitbaren 
vollen Erfolges das Feſt nun jährlich wiederholt werden 
wird, fell uns nicht kümmern. Es wird das in erſter Reihe 
davon abhängen, ob die Leiter des diesjährigen Feſtes 
oder andere Männer an ihrer Stelle gewillt ſein werden, 
viele Monate aufreibender Arbeit und Mühe für das 
Unternehmen zu opfern. Daß es ihrer verhältnismäßig 
kleinen Schaar durch die energiſche Kraft des Eintretens 
für eine Idee gelungen iſt ohne jede „offizielle“ Hilfe 
viele Hunderttauſende nach dem Feſtplatze oder abſeits 
von dieſen gelegenen Stätten ſportlicher Kämpfe zu 
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nicht jo leicht und man kann dem Vergnügen, feinem Mit- 
Menſchen oder Menſchin „unter der Naſe“ zu kitzeln, weit 
ſicherer nachgehen wie früher mit den dünnen Pfauen— 
federn. Wer ſich abends in den Trubel wagt, muß darauf 
gefaßt ſein, mit dieſen Scherzinſtrumenten Bekanntſchaft 
zu machen. Da wird niemand verſchont, weder alt noch 
jung, weder ſchön noch häßlich. Dieſer Staubfeger iſt 
das Karnevalszeichen unſerer Volksfeſte, und man ijt im 
erſten Moment erſtaunt, was ſich alles dieſer karnevaliſti— 
ſchen Szepter bedient und wie damit bantiert wird. Der 
Feſttrubel ſteckt aber an, und ſein Bazillus überträgt ſich 
ſo leicht, daß man manchen „kühlen Norddeutſchen“ gar 
nicht wieder kennt. Der Einzelne geht ja in dieſem Volks— 
meer völlig unter; man gibt gewiſſermaßen in dem Trubel 
ſeine Perſönlichkeit auf und wird lediglich zu einem Teil 
des Feſtes, daß um einen herumbrandet, toſt und ſchreit. 
Denn Lärm und Muſik gehören nun einmal zu einem 
Volksfeſte. Merkwürdigerweiſe ſtört das disharmoniſche 
Getöſe, wenn man mitten drin ijt, weit weniger, als wenn 
man mit den hochgeſpannten Nerven des modernen 
Menſchen ſich der Feſtſtadt erſt nähert. 

Macht man nicht mit, ſo ſind die Nerven, die ſonſt bei 
jedem auch nur etwas auffallendem Geräuſch zuſammen— 
zucken, raſch vergeſſen, und es gibt ſogar Leute, die be- 
haupten, das Feſtgetöſe ſtärke die Nerven, es ſei ſozuſagen 
ein Immuniſierungsmittel, was umſo beſſer wirke, als 
ſpäter die Reaktion folge. Möglicherweiſe melden ſich auch 
die Nerven nicht, weil die Aufmerkſamkeit immer von 
neuem gefeſſelt wird. Selbſt der, der die Schaubuden der 
Vogelwieſe ſelbſt nicht beſucht, findet doch auf ihr ſelbſt ſo— 
viel Zerſtreuung und ſoviel Anlaß zum Lachen, ſei es 
über die oft ſo unendlich komiſch wirkende marktſchreieriſche 
Art des Anpreiſens der Schauſteller, über die teils naive, 
teils überpruntbafte Ausſtattung der Schaubuden oder 
über das Gebabren der tollen Menſchenmenge und ihre 
oft unfreiwillig drolligen Bemerkungen und Bewegungen. 
Da ijt vor kurzem eine Rutſchbahn, der Tobboggan, er- 
funden worden, der auch auf der Feſtwieſe aufgetaucht 
ijt; fein mehr als haushoher Turm fällt in der abendlichen 
elektriſchen Beleuchtung auf den erſten Blick auf; er über- 
ragt die ganze Feſtwieſe mit allen ihren Buden und von 
ſeiner Plattform überſchaut man das ganze Getriebe der 
heimiſchen Menſchen in den Lichtſtraßen und das Gewirre 
der Tauſenden und der Preborgeln und Leiern dringt in 
einem verworrenen Maſſengeräuſch hinauf. Dieſer Turm 
bat fib den Rodelfport zu nutze gemacht; er verſchafft 
nämlich in ſeiner ſpiralenartig hinablaufenden Holzrinnen 
ſeinen Beſuchern das gleiche Vergnügen, in ſchneller 
Fahrt bergab zu ſauſen. Für Aengſtliche ſind die Rinnen 
überdacht, denn manchem wird es ein eigenartiges Gefühl 
fein, von biejer ſchwindelnden Höhe in Schnellzugs- 
geſchwindigkeit hinabzuſauſen. Doch die Sicherheit wird 
garantiert, wenn nur das Hinaufkommen auf den Turm 
nicht für manchen ſo blamabel wäre. Bis zum erſten 
Stockwerk des Turmes läuft nämlich ein „trottoir roulant“, 
ein fortlaufender Teppich, und wer auf ihm nicht den 
richtigen Schwerpunkt des Körpers findet, dem werden 
unfehlbar die Beine unter dem Leibe weggezogen. Was 
gibt es da für Geſtalten und Situationen; krampfhaft 
halten ſich die entſetzten Beſucher an dem Geländer feſt. 
Das iſt das ſicherſte Mittel, um noch mehr hinunter zu 
rutſchen. Auf den Mienen malt ſich eine Todesangſt aus, 
bis die Angeſtellten mit feſtem Griff und Schub die 
ſchwankenden Geſtalten wieder ins Gleichgewicht und in 
Sicherheit bringen. Wer einmal luſtig lachen will, der 
braucht nur dieſem Treiben zuzuſehen am abend, wenn 
Menſch auf Menſch hinaufzueilen „ſucht“ und die elektriſche 
Beleuchtung die komiſchen Szenen noch deutlicher hervor— 
hebt. 

Lionel, der Löwenmenſch, der „Liebling der Frauen und 
Kinder“ ijt ebenſo wie jener Rodelturm ein eigenes Stück 
der Vogelwieſe, nicht jo ſehr wegen feines „löwenähnlichen“ 
Ausſehens, als wegen der Senſationsluſt ſeiner Beſucher 
und dem ganzen Drum und Oran feines Auftretens. Der 
Wiſſenſchaft ſind ſolche Löwenmenſchen nichts neues, 
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dem Sportplatz der Feſtwoche neue Freunde ihres 
Sports. Intereſſant war auch der Schönbartlauf, 
ein alter Tanz der Fleiſcher, ebenjo das Brief 
taubenfliegen, das an mehreren Tagen ver- 
anjtaltet wurde. Die Vorführungen des ſüdoſtdeutſchen 
Fußballverbandes gipfelten in den Veranſtaltungen von 
olympiſchen Spielen und eines Militäreil- 
marſches am In Sonntag. Auf ſieben neben- 
einander gelegenen Kegelbahnen Ka während der gan- 
zen Zeit von is abend ein ſchleſiſches 
Gaukegeln ſtatt. Der Schleſiſche Verein 

ür Luftſchiffahrt unternahm eine Ballon- 

udsjagb unb eine Sauerfabrt bei Beteiligung 
von fieben und fünf Ballons. Ein prachtvolles Schau- 
ſpiel wie es Breslau noch nicht geſehen, war der 
Lampionskorſo auf der Ober, ben der Ruder- 
verein außer einer Segelregatta veranſtaltet 
hatte. 
Radrennen, Pferderennen, Wett- 
chwimmen, das Feſtſchießen des Bürger- 
chützenkorps, das VI. internationale 
Lawn-Tennistournier des ſchleſiſchen Lawn- 
Tennis-Verbandes, das Eintreffen der Teilnehmer an der 
diesjährigen Prinz Heinrich-Fahrt mit Prinz 
Heinrich an der Spitze in Breslau, waren Begleiter- 
ſcheinungen der Feſtwoche, ebenſo die ſchoͤne Schleſiſche 
Gartenbauausitellung. Faſt jeden Tag war auch für 
Beluſtigung der Kinder geſorgt und am Abend erfreu— 
ten neben Konzert und Feuerwerk die Oialektvor— 
träge und Spinnabende der Kieſewälder Bauern in der 
von den Architekten Straßburg und Schlicht erbauten 
Spinnerbaude. Wir verweiſen auf die während der 
Feſtwoche täglich als Sonderausgabe unſerer Zeitſchrift 
herausgegebene offizielle Feſtzeitung und bringen nach— 
baden? ein Stimmungsbild von ber Feſtwieſe, in bem 
ie Erinnerung an die erjte „Breslauer Feſtwoche“ fort- 
leben ſoll. 


Die Budenſtadt am Abend 


Wer die Vogelwieſe der Feſtwoche beſuchte, dem 
ſchwebte zunächſt das Leben auf unſerer verfloſſenen 
Brüderkirmes und auf dem Chriſtmarkt vor, der als ver- 
altete Einrichtung aufgehoben worden iſt. Aber wer jene 
Inſtitutionen gekannt hat, der muß erſtaunt ſein, wie ſich 
das Geſicht der Vogelwieſe in wenigen Jahren verändert 
hat — ſicher nicht überall zum Wünſchenswerten. Denn 
es liegt ein gut Teil kalten Prunkes und Protzerei in der 
Aufmachung der großen Karuſſels; das ſchlichte, mit 
billigem Flitter doch fo bunte und malerische Bild unſerer 
früheren Vogelwieſen iſt faſt verſchwunden. Doch die Zeit 
verlangt eben auch hier Mitſchreiten; wer ihr nicht folgt, 
unterliegt im Konkurrenzkampf — dieſe Erkenntnis wird 
einem auf dem Feſtplatz namentlich des abends deutlich 
zu Gemüte geführt, wenn die Feſtſtadt in ihrem Lichtmeer 
erſtrahlt und erſt der richtige Feſttrubel beginnt. Das ijt 
auch eine Aenderung gegen früher; noch auf der 
Brüderkirmes erreichte der Menſchenandrang ſeinen 
Höhepunkt in den Nachmittagsſtunden, abends flaute er 
ab. Heute iſt es umgekehrt. Das hat zum großen Teil die 
faſt allgemeine Einführung des elektriſchen Lichtes auf 
den Vogelwieſen zu Wege gebracht. Hunderte von elek— 
triſchen Lampen erjtrablen abends auf der Vogelwieſe 
und ihre Tageshelle verdunkelt faſt die doch recht opulente 
Beleuchtung der übrigen Feſtwieſe; die verſchwenderiſche 
Lichtausſtattung ſcheint die Menge wie Schmetterlinge 
anzulocken. Wer daher das Bild der heutigen Volksfeſte 
kennen lernen will, der wird am Beſten am Spätnachmit— 
tag kommen müſſen, wenn das Tagesleben in den Abend— 
trubel übergeht. Dann eigentlich erſt erwacht die Buden— 
ftadt zu vollem Leben und ber Feſtübermut geht bis an die 
Grenzen des Erlaubten. 

Die ſchwankenden, leicht zerbrechlichen Pfauenfedern 
find längſt erſetzt durch derbere Mittel zum Neden und — 
Anbandeln. Heute nimmt man dazu Staubfeger und 
Büſcheln von Federn an ſtarken Stöcken — die zerbrechen 
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Feſtzug der Breslauer Feſtwoche am 6. Juni 1909 Eeſtwagen der Kürſchner⸗Innung) 


Feſtrummel auf der Feſtwieſe et. , Soranus 


Auf der Feſtwieſe (Lionel, der Löwenmenſch) Biet, R. Borrmann 


Von der Segelregatta auf der Oder am 8. Juni 1909 Bot. R. Borrman 


Ballon⸗Dauerfahrt pot. Miete Oppler (J. Krapp, 
beranjtaltet vom Schleſiſchen Verein für Luftſchiffahrt am 9. Juni 1909: Der Start 
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beleuchteten Konkurrenzunternehmen einfach „in den 
Schatten“ geſtellt werden. Für zehn Pfennige kann man 
bier ſchon im Auto fahren und ſtolz fi&en in ihnen die 
Mädchen im Waſchkleidchen mit ihren Galanen, manche 

trotz der Tageshelle zärtlich umſchlungen, oder unter 
einem glühenden Kranz aus roſenroten elektriſcher Birnen. 
Wer die Nojen nur gemalt über fib haben will, zahlt bei 
dem beſcheideneren, aber immer noch prunkvollen Neben- 
unternehmen bloß fünf Pfennige. Was ſoll gegenüber 
dieſer Konkurrenz das hinter der Lichtfülle der großen 
Brüder verſchwindende Karuſſel aus früherer Zeit, deſſen 
Schmuck lediglich glitzernde Gläſer und bunte Vorhänge 
bilden, anfangen mit ſeiner im Verhältnis zu den auderen 
ſo beſcheidenen Beleuchtung? Es ſpielt das Aſchenbrödel 
unter feinen. Geſchwiſtern und bleibt trotz des Menſchen— 
andranges oft genug unbenutzt jteben. 

Drängen wir uns weiter in dieſem Teile der Vogel- 
wieſe gibt es ja noch vielerlei zu ſehen; dort ſenkt ſich die 
ſchwankende Krinoline bald in die Höhe, bald in die Tiefe 
und auf ihrem Nande ſitzen, luſtige lachende und ſchäkernde 
Menſchen, da ladet ein Hippodrom in ſeine zirkusähnliche 
Arena und von jener Grottenbahn ſtößt die Dampfpfeife 
grelljauchzende Töne aus, die wie übermütiges ſchrilles 
Lachen über den ganzen Platz gellen und die Anwohner 
des Scheitniger Parkes nicht zum Schlaf kommen laſſen. 
Auf der anderen Seite der Straße der Vogelwieſe blenden 
die dicht aneinander gereihten Bogenlampen des Rine- 
matograpbentbeaters und des Lachtempels, in dem man 
ſich in allen möglichen verzerrten Dimenſionen ſehen 
kann, und unheimlich taucht aus der Lichtfülle der Straße 
das Zauberſchloß hervor mit ſeinen Drachen und dem 
Totengerippe, deren glühende Augen ſtechend aus dem 
verwitterten Gemäuer herabſehen. 

Wenn der Rieſenlärm des Abends nicht alles ver- 
ſchlingen würde, würde man das Kreiſchen und Schreien 


Prinz Heinrich⸗Fahrt 
Start in Breslau am 11. Juni 1909 


Prinz Heinrich im Automobil beim 
aber die Menge lauſcht überzeugten Gemütes der Er— 
zählung von dem „Verſehen“ der Mutter vor der Geburt 
des Löwenmenſchen, und den Frauen wer kennt das 
Weib aus gefällt dieſer Löwenmenſch, der ſogar nicht 
menſchenähnlich ausſieht, vielfach wirklich, wie aus balb- 
lauten Bemerkungen über das weiche Haar und die ſchmieg— 
ſame jugendliche Geſtalt zu hören iſt fein Wunder, daß 
der erſt ſechzehn Jahre alte Löwenjüngling bei der Auf— 
zählung feiner „Beliebtheit“ recht ſelbſtbewußt und ber- 


ausfordernd um fib blickt, was recht drollig wirkt. Sein 
Budengenoſſe Tabor kann auch als wiſſenſchaftliche Merk— 


würdigkeit angeſehen werden, denn was er in Körper- 
verdrehungen und Gelenkausdrehungen vorführt, iſt faſt 
unglaublich. Was dieſe beiden und namentlich der Löwen— 
menſch für ein Anziehung auf die Menge ausübt, geht 
daraus hervor, daß täglich 30-—40 000 Menſchen das Zelt 
beſuchen, alfo etwa jeder zweite Beſucher der Feſtwieſe! 
Allerdings ſind die Speſen für die Schaubudenbeſitzer 
groß; nach einer Zeitungsmeldung erhält der Löwen- 
menſch 6000 Mark Gage, da kann er ſchon mit feinem Aus- 
ſehen zufrieden fein, wie der Impreſario mitteilt. 
Wandern wir weiter in dem abendlichen Trubel. Eine 
blendende Lichtfülle ſtrahlt uns entgegen von den großen 
Karuſſels, den Berg-, Tal- und Grottenbahnen, den Auto— 
und Radfabrerbabnen. Da ſitzt eine elektriſche Lampe an 
der anderen, die Glühbirnen in allerlei Farben leuchtend 
und in Girlanden und Baldachinen über die Karuſſel— 
wagen geſpannt; bei den Tunnelbahnen wirkt dieſe ver— 
ſchwenderiſche Lichtausſtattung beſonders, da man dort 
bald im Halbdunkel, bald in fait über Tagbelle herumfährt 
Der Prunk, der bei dieſen modernſten Karuſſels entwickelt 
wird, iſt wirklich raffiniert ausgedacht, da gibt es Land— 
ſchafts- und andere Malereien gar nicht jo übler Art, 
wenn ihnen auch das Künſtleriſche abgeht; die Hauptſache 
bleibt aber doch die Beleuchtung, mit der alle weniger 
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ſchwingen blitzſchnell ihre Säbel um ſich herum und 
ſchließlich verſpeiſt der eine von ihnen mit gutem Appetit 
mächtig brennende Flammen und ſpeit ſie wieder aus, 
um eine Fackel an ihnen zu entzünden. Auch die Rieſen— 
dame im Zelt gegenüber lockt das Publikum mächtig an, 
ſie iſt nicht allein groß, ſondern ſie ſingt auch finländiſche 
Lieder und wächſt, wie erzählt wird, täglich ſechs Zenti— 
meter; da wird die Bude bald höher gemacht werden 
müſſen. 

Auf der Hauptſtraße ähnelt der Abendtrubel dem in den 
Gaſſen der Vogelwieſe, aber es iſt doch eine mildere 
Nuance darin, vielleicht, weil die Umgebung den Menſchen 
beeinflußt, und fie ijt ja dort lange nicht fo jahrmarkts- 
mäßig wie in dem Schaubudenviertel ſelbſt. An der 
Hauptſtraße wohnt gewiſſermaßen die ſchleſiſche Bier— 
fröhlichkeit und „Gemietlichkeit“. Das Keglerzelt macht 
den Anfang. Habt Ihr ſchon einen ungemütlichen Kegler 
geſehen? Ich nicht. Der richtige Kegler iſt dick und wer 
dick iſt, iſt harmlos und gutmütig, das iſt ſozuſagen klaſſiſche 
Weisheit. Und wie liebevoll ein Kegler iſt, das kann man 
Iden an der Behandlung der Kegelkugel ſehen; wie ein 
zärtlicher Vater ſein Kind, ſo tätſchelt er ſie, wiegt ſie 
bin und her, bis er fie behutſam aufſetzt. Denn nur die 
blutigen Anfänger glauben mit ſtürmiſcher Kraft ihr Glück 
zu machen, der wahre Kegler ſchiebt mit „Gefühl“. Abends 
muß man dort hingehen, da iſt ein Trubel; Kampfeshitze 
brütet im Raume, denn es geht um hohe Preiſe, und nach 
des Tages Saft und Mühen heißt es feine Kunſt in Ehren 
zu zeigen und auch ſein Abendſchöppchen gehörig zu 
pokulieren. Wer am Abend die Hauptſtraße entlang 
geht, der findet bald weitere Wegweiſer zur Bierfröhlich— 
keit; aus den Zelten ſchallt Mufit und Geſang herüber, 
übermütiges Lachen, freilich auch manches derbe Wort. 
Aber im Allgemeinen bleibt die „Gemietlichkeit“ doch in 
den gehörigen Grenzen; es wird geſungen und immer 
noch einmal „Gſuffa“ beſonders in dem einen Zelt, wo 
der Sage nach „echte“ Münchnerinnen bedienen und die 
Kapelle die Lieblingslieder des Publikums ſpielt. 

Doch auch für feinere Koſt ijt geſorgt. Die Spinner— 
bauden ſind allabendlich überfüllt von Zuhörren, die 
Heimatsſprache, Heimatsklängen und Heimatsbrauch lau— 
ſchen wollen; auch hier geht es luſtig zu, und fehlt es 
manchmal auch da nicht an Ausartung, ſo iſt die Luſtigkeit 
im allgemeinen auf einen anderen Ton geſtimmt wie in 
den Bierzelten. Hier ijt die Luſtigkeit zu Haufe, die ehemals 
— Jahre find es her — in den Bauden unjeres Rieſen— 
gebirges zu finden war, ehe noch auf den Höhen des 
Gebirges die Hotels erſtanden und die befradten Kellner 
einzogen. „Die Spinnerbaude iſt die Spindlerbaude“ 
hörte ich im Getümmel auf dem Sportplatz beim letzten 
Feuerwerk jemanden ſagen, das iſt das richtige Wort, 
wenn man auch die künſtliche Verpflanzung der Berg— 
kultur nach der Stadt und in ihren Feſttrubel merkt. 

Noch eine ſtille Ecke gibt es auf dem Feſtplatz, bas Wein— 
reſtaurant; wie behaglich ſitzt es fib dort abends bei kühler 
Bowle; rings umher toſt das Feſtleben, auf dem nahen 
Sportplatz reckt in jtrablender elektriſcher Beleuchtung 
die Jugend ihre Glieder in geſundem Spiel, einſchmei— 
chelnde Muſik tönt herüber und nur noch verworren dringt 
der ſchreiende Feſttrubel von der Vogelwieſe herüber. 
Nicht weit am Parkrande ſieht man auf der Tanzwieſe 
die Paare fib drehen und der ganze Feſtplatz liegt lampion— 
durchglüht vor einem, dem Auge ein buntes überſichtliches 
Geſamtbild bietend. Dunkle Parkwege ziehen fib. zur 
Seite hin und in ihnen ſchlummert die Idylle der Feſt— 
wieſe, der lampionumwobene Gondelteich. Leiſe ziehen 
die Kähne mit ſchimmrigem Licht durch das Wafjer und 
zu dem Guitarreſpiel des Gondeliers tönt Liebesgeflüſter 
zu uns herüber. Still und ruhig iſt es hier, durch die 
Bäume dringt der Lärm des Feſtplatzes nur noch gedämpft 
und ſchwach durch und die lichtüberſtrahlte Budenſtadt 
liegt jenſeits der Bäume wie ein Traum, wie ehemals 
der Traum von der Breslauer Feſtwoche, der ſich auf der 
Wieſe ſo glänzend verwirklicht hat. 

Georg Hallama 
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der Beſucher des Zauberſchloſſes hören, denn ſeine Aus- 
ſtattung iſt ſo raffiniert, daß in ſeinen dunklen Gängen 
ängſtliche Gemüter, beſonders weiblichen Geſchlechts, 
tatſächlich erſchreckt werden. Taſtend ſchiebt man ſich im 
Dunkel vorwärts, bald ſcheint es in die Tiefe zu gehen, 
bald aufwärts, plötzlich wird man von dem ſich drehenden 
Boden herumgewirbelt, daß man ſich an den Wänden 
feſthalten muß, oder man wird hin- und hergeſchüttelt. 
Dann wieder gibt der Boden unheimlich nach und man 
hat das Gefühl, als ob man auf etwas Glitſchrichweichem 
herumtritt. Weniger ſchreckhaft find die Hexe und die per: 
zauberte Jungfrau, aber da einmal den Beſuchern bie Angſt 
durch die Dunkelheit und den ſchwankenden Boden ſug— 
geriert iſt, wirken bei mancher Beſucherin auch dieſe faſt 
komiſchen „Schreckniſſe“, und angſtvoll klammert ſie ſich 
an den Nächſten an, gleichviel ob es ein Bekannter iſt oder 
nicht. Die „Geheimniſſe eines ſpaniſchen Kloſters“ locken 
ebenſoviele an und die Menagerien, in denen man einen 
jugendlichen Löwenbändiger mit ebenſo jugendlichen 
Löwen „arbeiten“ oder aber unter vielen anderen „merk— 
würdigen“ Sees, Sumpf- und Waſſertieren auch das 
grönländiſche „Waſſerungetüm“ Bamba, einen gewöhn— 
lichen Seehund, ſehen, und wahrhaft zwerchfellerſchüt— 
ternde zoologiſche Erklärungen und „Berechnungen“ hören 
kann, ſind allabendlich vollbeſetzt. Und wie verlocken doch 
die Gewinne der Glücksbuden in der verſchwenderiſchen 
Beleuchtung des Abends zur Erprobung des Glückes, 
„lächelt doch das Glück jedem einmal“, wie weisheitstief die 
Aufſchrift der einen Glücksbude lautet. 

Zaubertheater und Ringkämpfer ſcheinen abends 
weniger begehrt zu ſein, vor allem aber blüht der Weizen 
den fliegenden „Nouletten“. Unter einem mächtigen 
rotweißen Schirm betreibt ihr Inhaber fein Geſchäft. 
Sechs Zehnpfennige werden von verſchiedenen Perſonen 
eingeſetzt; dann dreht der Noulettenbeſitzer eine hölzerne 
Scheibe und drückt den Hahn eines auf ſie gerichteten 
Gewehrlaufes ab. Ein Eiſenbolzen fliegt, kaum ſichtbar, 
heraus gegen die rollende Scheibe und auf die Nummer, 
bie auf ihr getroffen wird, werden fünfzig Pfennige her- 
ausgezahlt. Die Spiele folgen blitzſchnell aufeinander, 
manchmal fliegt in der Minute zwei bis dreimal das ſpitze 
Geſchoß heraus, und da dem Beſitzer jedesmal der ſichere 
Gewinn von zehn Pfennigen bleibt, kann man ſich ſeinen 
Verdienſt in den Abendſtunden bequem ausrechnen. 
Aehnlich find die Tivoliſpiele, die wie jene Rouletten all- 
abendlich dicht umlagert ſind. 

An die Vogelwieſe ſchließen ſich die Verkaufsſtände an. 
Auch da geht es am Abend äußerſt lebhaft zu; Schnee— 
flocken, Fruchteis, Milch, allerlei Konfekt, Nürnberger 
Würſtel und am Spieß gebratene Hühner, Waffeln, 
Pfefferkuchen uſw. werden als Imbiß genommen, nament- 
lich die Süßigkeiten werden bevorzugt von den Mädchen, 
die dem Tanzzelt am Rande des Parkes zuſtreben, aus 
dem die übliche Tanzmuſik mit dem ausgeprägten Ryth— 
mus klingt. 

Noch eine maleriſche Gruppe treibt auf der Feſtwieſe ihr 
Weſen; das find die Dudelſackpfeifer. Die Männer in 
kurzer Hofe und buntem Wams, auf den Hüten lange 
Federn, die Frauen mit buntem Mieder und Rock und in 
der Hand den grünen Glücksvogel im Bauer, die eigen- 
artigen Inſtrumente und ihre Muſik ſind dem Großſtädter 
fremd. Auf der Feſtwieſe ertönt bald hier, bald da die 
einfache Weiſe dieſer fahrenden Geſellen und bringt einen 
eigenen Ton in den Feſttrubel. Nur ſcheint es, als ob die 
Gruppe, die ſoviel zur echten natürlichen Buntheit der 
Feſtwieſe beiträgt, wenig Anklang bei dem Großſtadt— 
publikum findet, das ſchärfere Lockmittel verlangt. Da 
macht das „Negerdorf“ an der Hauptſtraße weit mehr 
Eindruck. Wenn die Neger ihren einförmigen „Geſang“ 
anſtimmen und der Ausrufer zum zehnten Male erklärt, 
die Vorſtellung fange ſogleich an, dann dauert es nicht 
lange, bis die Schaubude beſetzt iſt. Dieſe „echten ſchwarzen 
Nubier“, wie ſie laut angeprieſen werden, ſind übrigens 
nicht unintereſſant. Sie führen ihren Kriegstanz auf, 
exerzieren nach dem Kommando einer „Amazone“, 
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abend eingeleitet worden war, begannen am Sonntag, 
ben 25. Mai, früh die Feierlichkeiten mit einem Schul 
gottesdienſt. Ihm folgte der Feſtakt in der geſchmückten 
Kirche. An ihm nahm auch der Landespräſident Mar Graf 
Coudenbove teil. Die Feſtreden hielten Pfarrer Schmidt aus 
Bielitz in deutſcher, Superintendent Ciſar in tſchechiſcher, 
Pfarrer Michalik aus Mähriſch-Oſtrau und Pfarrer Broda 
aus Golleſchau in polniſcher Sprache. Nach dem Gottes- 
dienſt fand eine Frühſtückstafel ſtatt. um 2 Uhr nach— 
mittags verſammelte fich ein Teil der Feſtgäſte im Rathaus— 
faale, um an dem vom evangeliſchen Frauenvereine ver- 
anſtalteten Feſtmale teilzunehmen. 

Freyſtadt. Die evangeliſche Gemeinde der Parochle 
Freyſtadt beging am 23. Mai das 200 jährige Beſtehen der 
bieſigen Gnadenkirche. Bereits am Sonnabend, den 
22. Mai, wurde das Feſt durch einen Gottesdienſteingeleitet, 
an welchem ſämtliche Schulen der zahlreichen Ortſchaften 
der Parochie teilnahmen. Zur Feier waren u. a. erſchienen: 
ber Präſident des Konſiſtoriums, der Generalſuperinten— 
dentaus Liegnitz, der Oberpräſident Graf Zedlitz-Crützſchler, 
Regierungs-Praſident Freiherr von Seherr-Thoß und die 
Geiſtlichkeit des Kirchenkreiſes. Der Feſtzug, an welchem 
etwa 25 Vereine aus Stadt und Land teilnahmen, führte 
drei Feſtwagen mit ſich, deren erſter den Gartenbau dar— 
ſtellte; die anderen zeigten den öſterreichiſchen Adler und 
das Stadtwappen, ſowie die Kirche im alten Gewande 
vor 1859. Bei der kirchlichen Feier hielten Paſtor prim. 
Sumrefe und Generalſuperintendent Haupt Predigt und 
Anſprache. Nachmittags fand eine Nachfeier auf dem 
großen Kirchplatze jtatt, bei der auch der Oberpräſident 
eine warm empfundene Anſprache hielt. Die Gnaden— 
kirchengemeinde Hirſchberg hatte einen Gruß geſandt. 
Orden wurden verliehen an Paſtor Dumreſe, Bürger- 
meiſter Rutkowski, Rittergutsbeſitzer und Landtagsab- 
geordneten von Neumann, Oekonomierat Ebhardt, Or- 
ganiſt Popig, Färbermeiſter John und Kirchwächter 
Unverſucht. Von Pr. Dumreſe und Paſtor Dumreſe er- 
ſchien eine „Kirchengeſchichte der evangeliſchen Gemeinde 
Freyſtadt“ (86 S., Mk. 1, —; Verlag A. Wieſe in Freyſtadt), 
die ein Bild der evangeliſchen Gemeinde in Freyſtadt 
gibt, die zugleich ein Bild der ſchleſiſchen Kirchenge— 
ſchichte ijt. 

Carlsruhe O.⸗S. Am 6. Juni fand die Einweihung der 
neuen tatbolijchen Kirche Hatt, Es ift ein in barocker Archi- 
tektur ausgeführter dreiſchiffiger Kreuzbau. Die Bau- 
koſten belaufen ſich auf etwa 95 000 Mark. Die Kirche iſt 
für etwa 700 Beſucher berechnet. Zu den Koſten trugen 
der König von Württemberg als Patron 20 000 Mark und 
Dr. Pyralla ebenfalls 20 000 Mark als Geſchenk bei. Die 
Figurenfenſter ſowie die Kanzel ſind ebenfalls Stiftungen. 
Die Bauleitung lag in den Händen des Architekten Schnei— 
der in Breslau, der auch den Entwurf angefertigt hat. 

In Wohlau wurde am 6. Juni die neu wiederhergeſtellte 
evangeliſche Pfarrkirche St. Laurentius durch eine Feier 
eingeweiht. Die Renovation hat der Architekt Grau— 
Breslau geleitet. 

Die Grauen Schweſtern zu Liegnitz konnten am dritten 
Pfingſtfeiertag auf eine 50 jährige Tätigkeit am Orte 
zurückblicken. 


Wohlfahrt 

Sommerurlaub für Bergleute. Auf den oberſchleſiſchen 
fiskaliſchen Steinkohlengruben iſt im vorigen Jahre probe— 
weiſe mit der Erteilung eines 6 tägigen Erbolungsurlaubs 
an die Bergarbeiter begonnen worden. Dieſe Wohlfahrts- 
einrichtung wird beſtehen bleiben, und mit dem Urlaub 
demnächſt ablöſungsweiſe begonnen werden. 

Die Gräflich Balleſtremſche Verwaltung läßt in Ruda 
ein Wohnhaus für 20 unverheiratete Grubenbeamte er- 
bauen. 

Fürſorge für Lungenkranke. Nach dem Vorbilde Char— 
lottenburgs ſoll auch in Breslau demnächſt vom Verein zur 
Fürſorge für unbemittelte Lungenkranke eine „Wald- 
ſchule“ für kränkliche, insbeſondere lungenſchwache Kinder 


Schleſiſche Chronik 


Jubiläen — Einweihungen 


Die Grafen von Hochberg, deren Stammreihe mit 
Kitzold von Hochberg 1512 beginnt, konnte am 11. Juni ben 
Tag feiern, an dem vor 400 Jahren die freie Standes- 
herrſchaft Fürſtenſtein in ihren Beſitz gelangte. Das Ge— 
ſchlecht der Grafen von Hochberg, das dem ſchleſiſchen 
Aradel entſtammt, erſcheint urkundlich bereits um 1185. 
Es wurde 1666 in den böhmiſchen Grafenſtand mit der 
Namenänderung Graf von Hochberg, Freiherr von Fürjten- 
ſtein erhoben und erhielt die preußiſche Erneuerung und 
Beſtätigung des Grafenjtanbes 1788. Preußiſche Fürſten 
von Pleß nach dem Rechte der Erſtgeburt ſind die Grafen 
von Hochberg ſeit 1850; bis 1861 mit dem Titel „Fürſtliche 
Gnaden“ angeredet, erhielten jie in jenem Jahre das Prä— 
dikat „Ourchlaucht“. Seit 1881 wird dem jedesmaligen 
erſtgeborenen Sohne des Fürſten der Prinzentitel per: 
liehen. Die Würde des Herzogs erhielt der zweite Fürſt 
von Pleß, Graf von Hochberg, Freiherr zu Fürſtenſtein, 
Hans Heinrich XI., der preußiſcher Oberjägermeiſter, 
General der Kavallerie à la suite der Armee und Kanzler 
des Schwarzen Adler-Ordens war; als Militär-Inſpektor 
der Freiwilligen Krankenpflege bei der Armee im Felde 
hatte ſich Herzog Heinrich XI. 1870/71 große Verdienſte 
erworben. Nach ſeinem Tode (17. Auguſt 1907( wurde ſein 
Sohn erſter Ehe, Hans Heinrich XV., zweiter Herzog und 
dritter Fürſt von Pleß. Dieſer iit mit Mary Thereſia Olivia 
Weit aus dem Haufe der Earls Delawarr vermählt. Der 
älteſte Sohn dieſer Ehe, Prinz Hans Heinrich XVII., wurde 
am 12. Februar 1900 zu Berlin geboren. Der ehemalige 
General-Intendant der königlichen Schauſpiele, Erzellenz 
Bolko Graf von Hochberg, rangiert als XIV. Hans 
Heinrich in der Stammreihe der Grafen, er ift Majorats- 
herr der freien Minder-Standesherrſchaft Neuſchloß (1660 
zu einer ſolchen erhoben), und von Rohnſtock, das bereits 
ſeit 1497 im Beſitze der Grafen von Hochberg iſt. Die freie 
Standesherrſchaft Fürſtenſtein umfaßt die Majorats— 
herrſchaften Waldenburg und Friedland; Schloß Fürſten— 
ſtein, 5 Kilometer von Freiburg in Schleſien gelegen, iſt 
bekanntlich einer der ſchönſten Edelſitze Deutſchlands. 
Seine herrliche Lage in einer Höhe von 676 Meter am 
Steilufer des Hellebachs macht es zu einem beliebten Aus— 
flugsort in den ſchleſiſchen Bergen. Eine reichhaltige 
Kunſt- und Naturalienſammlung und die über 52000 
Bände umfaſſende Bibliothek zeugen von dem hohen 
Kunſtſinn der Grafen. Der 1797 am jenſeitigen Rande des 
Fürſtenſteiner Grundes wieder neu errichtete alte Burg 
erlebte im Jahre 1500 in Gegenwart Königs Friedrich 
Wilhelm III. und der Königin Luiſe ein glänzendes Feſt, 
bei welcher Gelegenheit ein vom ſchleſiſchen Adel ver- 
anſtaltetes Turnier auf hiſtoriſchem Grund und Boden an 
vergangene Zeiten erinnerte. Auf dem neuen Schloſſe 
wurde das Jubiläum am AZubiläumsdatum bei An— 
weſenheit der Spitzen der ſchleſiſchen Behörden feier— 
lichſt begangen. 

Das 200 jährige Jubiläum der Gnadenkirche zu 
Landeshut fand am 6. Juni unter großer Beteiligung der 
Landbevölkerung Watt, Es hatten fib zu derſelben u. a. 
eingefunden: der Präſident des Reichstages, Graf Udo zu 
Stolberg-Wernigerode, der Oberpräſident, Regierungs- 
präſident Freiherr von Seherr-Thoß aus Liegnitz, General- 
ſuperintendent D. Haupt aus Breslau, ſowie zahlreiche 
Geiſtliche. Der Feſtzug bewegte ſich in langem Zuge durch 
die reichgeſchmückte Stadt. Der Feſtgottesdienſt wurde 
gegen 10 Uhr abgehalten. Die Eingangsliturgie hielt 
Superintendent Rohkohl, bie Feſtpredigt Paſtor prim. 
Förſter-Landeshut, die Schlußliturgie Generaljuperinten- 
dent Haupt. Abends 7 Uhr fand eine Feſtaufführung des 
Volksſchauſpiels „Der Reichstag zu Speier“ ſtatt. Der 
Gnadenkirche ſind aus Anlaß der Feier zahlreiche koſtbare 
Geſchenke übermittelt worden. 

200 jähriges Jubiläum der Gnadenkirche in Teſchen. 
Nachdem das Zubelfeſt der Gnadenkirche in Teſchen in 
Oeſterreich-Schleſien am 22. Mai durch einen Begrüßungs- 


Sprottau) Stammberde desjelben Verbandes (Kat.-Nr. 
19 bis 25, unb an Frau von Köckritz (Groß-Sürchen, Kreis 
Wohlau), Stammberde desſelben Verbandes Kat. Nr. 
24 bis 34; zweiter Kammer-Ehrenpreis, bronzene Medaille, 
an von Löbbecke (Kloch-Ellguth, Kreis Trebnitz), Stamm— 
berde desſelben Verbandes Kat.-Nr. 6 bis 12, und an Graf 
von Schlabrendorf und Seppau (Seppau, Kreis Glogau), 
Stammberde desſelben Verbandes Kat.-Nr. 35/41; 
zweiter und dritter Geldpreis an Dinter (Bittendorf, Kreis 
Grottkau), Stammherde desſelben Verbandes für Kalben 
Kat.-Nr. 3 und Bullen Kat.-Nr. 4. 


Bauweſen 


Kirchenbauten in Oberſchleſien. In der von der 
Bergwerksgeſellſchaft von Gieſches Erben neu errichteten 
Kolonie Gieſchewald, an der Chauſſee Kattowitz-Emanuels— 
ſegen gelegen, ſoll mit dem Bau einer katholiſchen Kirche 
begonnen werden. Die Kolonie zählt ſchon über 1300 
katholiſche Seelen. Mit Einſchluß der benachbarten Ort- 
ſchaft Janow, für welche die neue Pfarrkirche ebenfalls 
beſtimmt ijt, beträgt bie katholiſche Seelenzahl fait 6000. 
Beide Gemeinden ſind bis jetzt in die Kirche nach 
Myslowitz eingepfarrt. Der Koſtenanſchlag der Kirche ijt 
auf 300000 Mark feſtgeſetzt. Gleichzeitig foll ein Pfarrhaus 
errichtet werden. Ebenſo wird demnächſt mit dem Bau 
einer katholiſchen Kirche in Eichenau begonnen werden. 
Die Abzweigung von der Mutterkirche zu Bogutſchütz iſt 
bereits erfolgt. Die neue Pfarrgemeinde Eichenau mit 
Kolonie Burowietz zählt ſchon jetzt gegen 7500 katholiſche 
Seelen. Schon im Bau begriffene Kirchen werden in 
Roßberg und Petersdorf-Gleiwitz fortgeſetzt; dagegen 
jollen im Laufe dieſes Jahres die Kirchenbauten zu 
Antonienhütte und Karf zu Ende geführt werden. Neue 
Kirchenbauten werden für die nächſten Jahre in folgenden 
Ortſchaften geplant: Friedenshütte, Königshütte, Chro- 
paczow, Laurahütte, Birkenhain, Paulsdorf-Kunzendorf 
und Sosnitza-Zabrze. 


Heimatſchutz 

Löwenberg. Im Anſchluß an die Beſtimmung, daß die 
baupolizeiliche Genehmigung zur Ausführung von Bauten 
und baulichen Aenderungen zu verſagen iſt, wenn dadurch 
Straßen oder Plätze der Ortſchaft oder das Ortsbild gröblich 
verunſtaltet werden würden, macht der Landrat des Lö- 
wenberger Kreiſes darauf aufmerkſam, daß auch bunte 
Zementdächer unter Umſtänden als „gröbliche Verun— 
ſtaltungen“ anzuſehen ſind. So allgemein wird ſich die 
Frage nicht entſcheiden lajjen, ob ein buntes Dach eine 
gröbliche Derunitaltung darſtellt. Was in einem Flach- 
landsdorfe hingehen kann, wirkt abſcheulich im Gebirge. 
Man wird das allgemeine Ausſehen des Dorfes, die ge- 
ſamte Landſchaft in Betracht ziehen müſſen. Uebrigens 
ſind wir der Meinung, daß es an der Zeit wäre, allgemein 
gültige Grundſätze aufzuſtellen, nicht für Kreiſe allein 
geltend, ſondern für die ganze Provinz. 

Der Schönhof in Görlitz iſt nunmehr gerettet; das 
Miniſterium hat die fehlenden 7 500 Mark bewilligt, womit 
die Kaufſumme von 150 000 Mark vollſtändig wird. Er 
geht nunmehr in ſtädtiſchen Beſitz über. 

Klojter Leubus. Im Fürſtenſaale des Kloſters Leubus 
ſoll das rieſige, auf Leinwand gemalte Deckengemälde 
wiederhergeſtellt werden. Der Provinzialausſchuß er- 
klärte fib bereit, dazu einen Beitrag bis zur Hohe von 
10 000 Mark zu bewilligen. 


Denkmäler — Muſeen 


Das Mikuliez⸗Denkmal in Breslau iit am 27. Mai ent- 
hüllt worden. Es ſteht vor der Chirurgiſchen Klinik in der 
Tiergartenſtraße. Der Erbprinz und die Erbprinzeſſin von 
Sachſen-Meiningen fanden ſich ein; auch der Oberpräſident 
Graf Zedlitz-Trützſchler, Fürſt von Hatzfeldt, Herzog von 
Trachenberg, der kommandierende General v. Woyrſch, 
Bürgermeiſter Trentin in Begleitung von Stadträten und 
Stadtverordneten, der Rektor der Univerfität, Geh. Me- 
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ins Leben gerufen werden. Der Verein bat feit längerer 
Zeit über diefe Frage und den Plan eines Subertuloje- 
Krankenhauſes für Lungenkranke aller Stadien außerhalb 
Breslaus, Verhandlungen mit der Stadtgemeinde Breslau 
und der Landesverſicherungsanſtalt Schleſien unterhalten. 
Dem bereitwilligen Entgegenkommen beider Behörden nach 
iſt zu hoffen, daß in abſehbarer Zeit beide Gründungen ins 
Leben treten werden. Auch in ſeinen ſonſtigen Beſtrebun— 
gen wurde der Verein von Stadt, Provinz und Privat- 
wohltätern reichlich unterſtützt, jo daß er auch feine prophy— 
lattijbe Richtung weiter ausbauen konnte. Die Frequenz 
der Auskunfts- und Fürſorgeſtelle ſtieg in ſo erheblicher 
Weiſe, daß das Stadtgebiet in einen Nord- und Südbezirk 
geteilt werden mußte, und ein zweiter Arzt und eine zweite 
Fürſorgeſchweſter angeſtellt wurden. Die Sprechſtunden 
wurden von 3166 Perſonen, gegen 2359 im Vorjahre 
beſucht. Eine große Anzahl aus Heilſtätten verabichiedeter 
Lungenkranker wurde in Wohnungs- unb Familienfürſorge 
genommen, und eine beſondere Schwierigkeit bereitete 
hierbei zumeiſt die im Intereſſe der Allgemeinheit höchſt 
wünſchenswerte Maßnahme der „Wohnungsdesinfektion“ 
beim Wohnungswechſel von Familien mit lungenkranken 
Angehörigen. Eine geſetzliche Zwangsbeſtimmung dafür 
beſteht noch nicht, und es kommt daher wiederholt vor, daß 
Hauswirte oder die Familie der Kranken fi der Des- 
infektion wiederſetzen. Der Verein will, wie im Vorjahre, 
auch in dieſem Sommer gemeinſam mit dem Schleſiſchen 
Provinzialverein zur Bekämpfung der Lungentuberkuloſe 
eine Anzahl Kinder zur Hebung ihrer Geſundheit an die 
Nordſee ſenden. Die Tageserholungsſtätte für Frauen 
und Kinder in Oswitz war in der vorjährigen Betriebszeit 
von 322 Kranken in Anſpruch genommen; die Tages- 
erholungsſtätte für Männer in Carlowitz von 195 Kranken. 
In beiden Erholungsſtätten konnte vielen Kranken zu er- 
freulicher Beſſerung verholfen werden. Die beiden Liege— 
hallen ſollen, um den Aufenthalt auch bei ungünſtigem 
Wetter behaglich zu geſtalten, teilweiſe gedielt und an der 
Vorderſeite mit Glaswänden verſehen werden. Die 
wachſende Frequenz und die Willfährigkeit, mit der — 
von ganz wenigen Ausnahmen abgeſehen, — den An- 
ordnungen und Qtatjólágen der Aerzte und Schweſtern 
Folge geleiſtet worden iſt, hat die erfreuliche Gewißheit 
erbracht, daß die Tätigkeit der Fürſorgeſtelle in allen 
Kreiſen der Bevölkerung volles Verſtändnis findet und daß 
ſie ſich immer mehr zu einem wichtigen Faktor der 
Tuberkuloſebekämpfung in unſerer Provinzialhauptſtadt 
entwickeln wird. Der Vorſitzende, Stadtrat Or. Haſſe, 
richtete bei der Generalverſammlung am 10. b. Rts. die 
dringende Bitte an alle Förderer des Vereins die gemein— 
nützigen Beſtrebungen auch weiterhin zu unterſtützen. 


A. E. Schmidt 
Landwirtſchaft 

XVII. Schleſiſcher Zuchtviehmartt. Der kürzlich in 
Pöpelwitz-Breslau abgehaltene XVII. Schleſiſche Zucht- 
viehmarkt ergab ein erfreuliches Bild der aufſtrebenden 
Viehzucht, die fib den Ausbau der ſchleſiſchen Rotvieh— 
raſſe angelegen ſein läßt. Die Preisrichter walteten mit 
Umſicht und Strenge ihres Amtes. Die Preisverteilung 
hatte folgendes Ergebnis: 

Abteilung A. Rindvieb. I. Schleſiſches Rotvieh. Zu— 
erkannt wurden: Erſter Staats-Ehrenpreis, bronzenes 
Medaillon, an Freiherrn von Wechmar (Guhrau, Kr. 
Steinau), Stammherde des Stammherdenverbandes für 
Schleſiſches Rotvieb, Kat.-Nr. 15/18; demſelben ein erſter 
Geldpreis, 80 Mark, für Bullen Kat.-Nr. 14; zweiter 
Staats-Ehrenpreis, eiſernes Medaillon, an Freiherrn von 
Tſchammer (Nieder-Tſchirnau, Kr. Guhrau), Stammherde 
desſelben Verbandes Kat.-Nr. 42/47, demſelben ein zweiter 
Geldpreis, 50 Mark, und ein dritter Geldpreis, 30 Mark, 
für Bullen Kat.-Nr. 44/46; dritter Staats-Ehrenpreis, 
Album, an Seiffert (Groß-Wandriß, Kr. Liegnit), Stamm- 
berde desſelben Verbandes Kat.-Nr. 48/52; erſter Kammer- 
Ehrenpreis, ſilberne Medaille, an Bach (Ottendorf, Kreis 
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Der hehre Platz im Reich der Wiſſenſchaft, 

Von dem fein Blick geſchaut in belle Weiten, 

Den er erkämpft mit ſeines Geiſtes Kraft, 

Bleibt unbeſtritten ihm für alle Zeiten. 

Und des' zum Zeichen ſoll dies Denkmal ſteh'n 

Und kommenden Geſchlechtern Kunde geben, 

Sie mahnen, ſeinen Spuren nachzugeh'n, 

Wie er getreu nach hohen Zielen ſtreben. 

So möge einſt noch ſpäter Enkel Schar 

Hier aus dem Denkmal voller Ehrfurcht leſen, 

Was dieſer Mann der ganzen Menſchheit war, 

Was uns Johann von Mikulicz geweſen.“ 

Darauf beſchloß der Sängerchor die ſchöne Feier mit 

Geſang. 


Das Schill⸗Denkmal in 
Ohlan iſt am zweiten Bfingit- 
feiertage, dem 100. Todes- 
tage des Majors von Schill, 
feierlich enthüllt worden. 
Anweſend waren u. a. 
der Kommandierende Ge— 
neral v. Woyrſch, der Bri- 
gadekommandeur General 
v. Garnier und der Bürger— 
meiſters von Ohlau. Der 
Ehrenvorſitzende desOhlauer 
Kameradenvereins, Ritt— 
meiſter a. D. von Eike und 
Polwitz, übergab der Stadt 
das Denkmal, indem er in 
markigen Worten auf die 
Bedeutung Schills hinwies 
und ein Hoch auf die Stadt 
ausbrachte. Hierfür dankte 
der Bürgermeiſter mit herz— 
lichen Worten und brachte 
ein Hoch auf das Regiment 
aus. Huldigungstelegramme 
wurden an den Kaiſer, an 
das Feſtkomitee in Stral— 
ſund, General von Helen 
am Gräditzberge, als letzten 
Nachkommen Schills, und 
an Graf Saurma-Breslau 
abgejandt. Die Stadt war 
überaus reich geflaggt und 
feſtlich geſchmückt. Das Dent- 
mal hat ſeinen Stand auf 
dem Schloßplatz gegenüber 
dem Siegesdenkmalinmitten 
ſchöner gärtneriſcher An— 
lagen. Es iſt nach dem Ent- 
wurf des Bildhauers Künne 

vom Lauchhammerwerk 
hergeſtellt und beſteht aus 

einer überlebensgroßen 
Halbfigur Schills aus Bronze 
die auf einem Marmorſockel 
ſteht. 


Das Muſeum in Dohnan, das die Gemeinde Dohnau, 
Kreis Liegnitz, mit Hilfe der Provinz und des Landkreiſes 
errichtet, wird am 26. Auguſt, dem Jahrestage der Katz— 
bachſchlacht, eröffnet werden. Die Provinz hat zu dieſem 
Gebäude, welches alle aufgefundenen Erinnerungszeichen 
an die ebenſo denkwürdige, wie glorreiche Schlacht 
an der Katzbach aufnehmen ſoll, 1000 Mark und der Land- 
kreis ebenfalls 1000 Mark als Subvention bewilligt. 
Außerdem ſind eine Reihe kleinerer Beiträge eingelaufen. 
Die Gemeinde Dohnau nimmt das lebhafteſte Intereſſe 
an dieſer Stätte. Die Zahl der Touriſten, die heute 
ion Dohnau und die dicken Eichen aufſuchen, ſchätzt man 
auf jährlich 15—20 000; dieſe Zahl dürfte ſpäter noch 
wachjen, da wohl keiner, der das ſchöne Dohnau mit 


Schilldenkmal in Ohlau 
von Arnold Künne in Berlin 


dizinalrat, Prof. Dr. ÜUhthoff, ſowie nahezu der gejamte 
Lehrkörper der Hochſchule, der Stadtkommandant und 
andere Herren von militäriſchen Behörden, die Geiſtlichkeit, 
die mediziniſchen Korporationen, ſowie Deputationen von 
Geſellſchaften und Vereinen waren zur Stelle. Unter den 
Kapazitäten, die ſich von auswärts eingefunden hatten, 
befanden fid) zwei der berühmteſten Freunde v. Mikulicz 
Geheimrat v. Eiſelsberg und Geheimrat Wölfler aus Prag. 
Eröffnet wurde die Feier durch einen Chor— 
geſang: „Herr, den ich tief im Herzen trage“, unter der 
Leitung bes Domkapellmeiſters Filke. Als die erſte Strophe 
verklungen war, nahm Geh. Juſtizrat Profeſſor Or. Leon- 
hard das Wort zu ſeiner Feſtrede. Dann erſuchte Geheim— 
rat Leonhard die Erbprinzeſſin im Namen des Komitees 
um die Erlaubnis, das Denk- 
mal enthüllen zu dürfen. 
Unmittelbar darauf fiel die 
Hülle, und auf goldigem 
Grunde zeigte ſich das Relief 
aus Laafer Marmor, das 
den großen Chirurgen im 
Operationsmantelauf einem 
Stuble ſitzend darſtellt, indes 
vor ihm zwei edle Frauen- 
geſtalten, Pallas Athene und 
die Göttin der Geſundheit, 
in herrlicher Haltung ſtehen. 
Das Denkmal iſteine Schöp- 
fung des aus Leipzig ftam- 
menden Bildhauers Prof. 
Arthur Volkmann in Rom. 
Viele Kränze wurden am 
Sockel niedergelegt. Den 
erſten widmete der Wiener 
Hochſchullehrer, Geheimrat 
v. Eiſelsberg im Namen der 


Deutſchen Geſellſchaft für 
Chirurgie. In einer kurzen 


Rede, die er an die Manen 
ſeines Freundes richtete, hob 
er hervor, daß Johannes v. 
Mikulicz für dieſe Geſellſchaft 
das Beſte geleiſtet, und daß 
faſt alles, was er ihr leiſtete, 
eine Senſation oder die 
Senſation geweſen ſei. Bür- 
germeiſter Trentin legte 
einen wundervollen Kranz 
im Namender Stadt Breslau 
nieder, in dankbarer Erinn- 
erung an den unvergeßlichen 
Arzt, den edlen und hilf— 
reichen Menſchen. Geheim 
rat Prof. Ludloff widmete 
ſeinen Kranz als treuer 
Schüler dem hochverehrten 
Meiſter, und der rector 
magnificus, Geheimrat Mbt” 
hoff, würdigte bei ber Kranz— 
niederlegung ben berübmten 
Hochſchullehrer als einen außergewöhnlichen Gelehrten und 
als einen außergewöhnlichen Menſchen, auf den die Uni- 
verſität ſtolz ſei. Bürgermeiſter Baron v. Fürth brachte 
den Kranz der Stadt Czernowitz. Die Gedenkrede hielt 
Medizinalrat, Prof. Dr. Küttner. In klar fließenden, aus 
bewunderndem Herzen quellenden Worten entwarf er ein 
Lebensbild von Johannes v. Mikulicz und ſchloß mit den 
Worten: „Es iſt nicht richtig, daß kein Menſch unerſetzlich 
ſei. Das Wort mag gelten für die, welche in gewohnten 
Bahnen ſchreiten. Männer, welche, wie Johannes v. 
Mikulicz, mit urſprünglicher Kraft der Wiſſenſchaft neue Tore 
öffneten, welche für Generationen nachlebender Menſchen 
ſegenbringend geworden find, — ſolche Männer ſind uner- 
ſetzlich. Sie halten den Platz, den ihr Genius ihnen erobert. 


555 Den größten Arbeitsaufwand bietet die 
Schaffung eines Paralleltunnels durch den Ochſenkopf. 
Die in umfangreichen Erdbewegungen beſtehenden Vor— 
arbeiten find hier ſoweit gediehen, daß in dieſem Jahre 
mit dem neuen Tunneldurchſtich begonnen werden kann. 
Er wird in einem Abſtande von 20 Metern parallel zu 
dem alten Tunnel geführt werden. Außer dieſem neuen 
Tunnel werden ſolche durch den Köhlerberg und den Berg 
bei Königswalde erforderlich ſein. 


Einen Dampfſchiffs⸗Vertehr zwiſchen Köben und 
Glogau als ſtändige Einrichtung zu ſchaffen, ſind, dem 
„Niederſchleſ. Anz.“ zufolge, lebhafte Bewegungen im 
Gange. Der Verkehr ſoll ſowohl der Fracht? wie auch 
der Perſonenbeförderung dienen. 


Die Bahn Breslau—Glogau wird gegenwärtig zwei— 
gleiſig ausgebaut; zur Zeit iſt man von Breslau aus bis 
Oyphernfurth vorgerückt, dort wird jetzt an der Oderbrücke 
gearbeitet. Auch bei Steinau überſchreitet die Bahn die 
Oder. Die dort befindliche zweite Eiſenbahnbrücke, die 
der Privatbahn Liegnitz —Rawitſch gehört, bat der Staat 
erworben. Man will dieſes Jahr noch bis vor Glogau 
bauen (Schrepau). Von hier ab muß man die endgültige 
Geſtaltung des Bahnhofsumbaues abwarten, 


Chronik 
auti 


1. Da ſchönes Wetter einſetzt, ijt der Touriſtenverkehr 
im Gebirge ziemlich lebbaft. — In Görlitz findet die 29, 
Hauptverſammlung des Rieſengebirgsvereins ſtatt. 

2. Das Befinden des Kardinals beſſert ſich. 

4. Heut morgen zwiſchen 1 und 3 Uhr konnte in 
Schleſien eine totale Mondfinſternis gut beobachtet werden. 

6. Heut beginnt die Breslauer Feſtwoche. 

8. In Anweſenheit des Oberpräſidenten von Schleſien, 
des Regierungspräfidenten von Liegnitz und zahlreicher 
Vertreter von Ober- und Niederſchleſien wurde heute in 
Görlitz der Dritte Schleſiſche Städtetag abgehalten. 

10. Bon mittags 1 Uhr 9 Minuten an treffen die Auto- 
mobile ber Prinz-Heinrich-Fahrt in Breslau ein. 

11. Heut findet auf Schloß Fürſtenſtein die Feier des 
Joojäbrigen Beſitzes der Standesherrſchaft Fürſtenſtein 
in der Familie der Grafen Hochberg ſtatt. 

13. 3m Waldenburger Revier iit eine Typhusepidemie 
ausgebrochen, bisher find 100 Fälle gemeldet, darunter 
mehrere tötliche. 

15. Heut ergehen die öffentlichen Einladungen zum 
56. Ratboliten-Tage in Breslau. — Das Stadttheater zu 
Troppau iſt in dieſer Nacht abgebrannt. 

14. Die Feſtwoche in Breslau endet mit einem Maſſen— 
beſuch. 

16. Die Oder führt Hochwaſſer, jo daß Ausuferung zu 
erwarten iſt. 


Die Toten 
Juni 


3. Leutnant Georg Graf Lariſch von Moennich (Neapel), 
Leobſchütz, 24 Jahre. 

4. Prof. Heinrich Süß, Liegnitz. 

9. Paſtor prim. Johannes Stier, Reichenbach i. Schleſ., 

57 Zahre. 

Major z. 9. Leonhard Priebſch, Breslau, 45 Jahre. 
Hauptmann Walter Buchholtz, Lauban. 
Paſtor Wilhelm Stürmer, Sandewalde, 57 Jahre. 
Graf Severin von Bnin-Bninsti, Poſen. 

10. Rektor Bruno Leuſchner, Breslau, 53 Jahre. 

11. Profeſſor Or. Siegmund Fränkel, Breslau. 

Stadtverordnetenvorſteher Karl Wurſt, Winzig. 

Medizinalrat 9r, Emil Stern. 

Ratsherr Rentner Karl Vogt, Freiburg, 56 Jahre. 
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der Elbrandtshöhe u. ſ. w. aufſucht, es verfehlen wird, 
dem Muſeum und dem Malhügel, der 1908 errichtet wurde, 
einen Beſuch abzuſtatten. 


Kirchbach⸗Gedenktafel in Neumarkt. Aus Anlaß des 
100. Geburtstages des Generals der Infanterie Grafen 
H. E. v. Kirchbach, des Führers des V. Armeekorps im 
deutſch-franzöſiſchen Kriege 1870/71, welcher am 23. Mai 
1809 in Neumarkt i. Schl. geboren wurde und Ehrenbürger 
der Stadt war, iM am Sonntag, ben 23. Mai die Ent- 
büllung einer Gedenktafel am Geburtshauſe Oberring 
Ar. 86 unter großer Beteiligung der Behörden und der 
Vereine des Neumarkter Kreis-Krieger-Verbandes ſtatt. 
Die vom Militärverein geſtiftete Gedenktafel iſt aus ſchwar— 
zem, ſchwediſchem Granit und hat folgende Inſchrift: 
„Geburtshaus des Generals d. Inf. Grafen H. €. von 
Kirchbach, des Helden von Weißenburg und Wörth, 
Ehrenbürgers der Stadt Neumarkt.“ — Gewidmet vom 
Militärverein Neumarkt zum 100. Geburtstag. 

809. — d. 25. 5. — 1909, 


Bergbau — Induſtrie 

Von der Eiſeninduſtrie. In einem der größten Eiſen— 
büttenwerte des oberſchleſiſchen Induſtriebezirkes, der 
Königshütte, ſind vor kurzem wiederum drei neue groß 
angelegte Betriebseinrichtungen vollendet worden, drei 
elektriſch betriebene Kräne, die der Neuzeit entſprechend 
für Maſſenbewältigung im Transport innerhalb der Hütte 
und im Verladen eingerichtet ſind. Oer größte dieſer 
Kräne hat eine Laufbahn von 340 Meter bei 30 Meter 
Spannweite und fünf Tonnen Tragfähigkeit. Er endigt 
in einer Beladungshalle, die in Eiſenkonſtruktion hergeſtellt 
und mit Mattglas ausgelegt iſt. Zwei kleinere Kräne 
von je 125 Meter Laufbahn bei 25 Meter Spannweite 
und fünf Tonnen Tragfähigkeit vermitteln die Verladung 
an der Nord- und Südſeite eines großen Verladeplatzes. 
Die Verbeſſerung der Verlade- und Transporteinrichtungen 
durch Anlage von Kränen iſt ein Gebiet, dem die ober— 
ſchleſiſchen Eiſenhüttenwerke in neuerer Zeit ihre Auf- 
merkſankeit zuwenden, nachdem alle Erfindungen der 
Neuzeit, mit Ausnahme der Stahlbereitung auf elektriſchem 
Wege, bereits zur Einführung gelangt ſind. Das Verfahren 
der Herſtellung von Stahl in elektriſchen Oefen iſt von 
oberſchleſiſchen Hüttenwerken zunächſt nur in der Bismard- 
hütte, in der Baildonhütte und in der Friedenshütte 
eingeführt. 

Von dem Brand auf Hillebrandſchacht. Am Sonn- 
abend d. 17. April, früh 10 Uhr gelang es nach 28ſtündiger 
Arbeit, dem am 25. März cr. auf Hillebrandſchacht bei 
Antonienhütte entſtandenen Feuer einen Weg nach dem 
abgedämmten Ventilatorſchacht abzuringen. Ob der 
vorläufige Sieg ein dauernder ſein wird, kann ſich erſt in 
einigen Tagen zeigen, jedenfalls aber iſt die Hauptarbeit 
geleiſtet. 

Die Kohlenförderung im niederſchleſiſchen Revier be— 
trug im Sabre 1908 5 625 882 Tonnen. Hiervon entfielen 
auf das Inland 2068000 Tonnen und das Ausland 
1214000 Sonnen. Der Koksverarbeitung führte man 
] 007 000 und der Brikettfabrikation 60 485 Tonnen zu. 
Gewonnen wurden 20 000 Tonnen Teer, 6500 Tonnen 
ſchwefelſaures Ammoniak, 5622 Tonnen Toneifenitein 
und 122 500 Tonnen feuerfeſter Ton. Die 27 715 Mann 
Warte Belegſchaft verfuhr 304 Schichten, und der reine 
Lohn betrug 3,29 Mark die Schicht, b. h. nach Abzug aller 
Nebenbeträge. Arbeitseinſtellungen, Feierſchichten und 
Förderungseinſtellungen konnten trotz ungünſtiger Ge— 
ſchäftslage vermieden werden. 

Auf dem Steinkohlenbergwert „Heinitz“, Gieſches 
Erben gehörig, wird ein neuer Schacht angelegt, der den 
Namen „Römerbild führt. 


Vertehr 


Vom Ochſenkopf⸗Tunnel. Auf der Strecke Ditters- 
bach Glatz wird der Ausbau des zweiten Gleiſes rüjtig 
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Muſeum tümer 
für Runit- in 
gewerbe Breslau 


Der Neumarkt in Breslau 
Oelgemälde von Hans Dreßler 


— 


REDAKTION 


Die Gartenſtadt als Folgeerſcheinung 
unſerer wirtſchaftlichen und künſtleriſchen Entwicklung 


Von Hans Kampffmeyer in Karlsruhe i. B. 


Kleinhäuſern, zum großen Teil jogar in Ein- 
familienhäuſern unterzubringen und einem 
jeden ein Stück Garten darzubieten. 

Da nun erfahrungsgemäß auch der billigſte 
Boden eine beträchtliche Preisſteigerung er— 
fährt, ſobald er mit Häuſern überbaut wird, da 
dieſe Steigerung alsdann häufig die Wohnungs— 
preiſe erhöht und gerade die minder bemittelte 
Bevölkerung progreſſiv belajtet, jo ijt es erfor- 
derlich, daß durch eine entſprechende Boden- 
und Wohnungspolitik der Bodenpreis niedrig 
gehalten und die gleichwohl entſtehende Wert- 
ſteigerung ber Geſamtheit der Anſiedler Aug: 
führt wird. 

Das ſoll dadurch geſchehen, daß die Grün— 
dungskorporation fid das ganze für die Sied- 
lung in Ausſicht genommene Gelände ſogleich 
ſichert und, ſoweit ſie die Wohnungen nicht ſelbſt 
baut und vermietet, ſie die Bauſtellen nur in 
Erbbaurecht ober unter Eintragung des Wieder- 
kaufsrechtes abgibt. Durch das letztgenannte 
Recht ſichert fie fib die Möglichkeit, das per: 
kaufte Grundſtück bei jedem Weiterverkauf zu 
dem urſprünglichen Preiſe abzüglich Abnützung, 
zuzüglich etwaiger Verbeſſerungen zurückerwer— 
ben zu können. Wenn durch dieſe Bodenpolitik 
das billig erworbene Gelände dauernd unter 
gemeinnütziger Kontrolle gehalten wird, jo wer- 
den der Gartenſtadt auch die wirtſchaftlichen, 


Die Vertreter von Volkswirtſchaft und 
Kunſt pflegen einander mit einigem Argwohn 
gegenüber zu treten. Der Erſte ſieht in der 
Kunſt gemeinhin etwas an ſich Veberflüſſiges, 
einen Luxus, und der Künſtler wiederum ſteht 
in den meiſten Fällen unſerem Wirtſchafts— 
leben fremd und intereſſelos gegenüber. Dieſes 
Verhältnis wird beſonders ſchmerzlich von der 
wachjenden Anzahl derer empfunden, die ge- 
rade in der gegenſeitigen Durchdringung von 
Kunſt- und Wirtſchaftsleben die unerläßliche 
Grundlage für eine neudeutſche Kultur er— 
blicken. Für alle dieſe muß eine Bewegung von 
größtem Intereſſe ſein, die auf einem und zwar 
auf einem der wichtigſten Gebiete, auf dem der 
Wohnungsfrage, die wirtſchaftlichen und kul— 
turellen Ziele in ſich vereinigt. Ich ſpreche von 
der Gartenſtadtbewegung. 

Der Gedankengang ihrer Vertreter iſt etwa 
folgender: Wenn wir den wirtſchaftlichen, ge- 
ſundheitlichen und kulturellen Gefahren der in 
unſern Städten herrſchenden Wohndichtigkeit 
begegnen wollen, ſo müſſen wir dafür ſorgen, 
daß bie Hunderttaufende von neuen Wohnun— 
gen, die alljährlich in Deutſchland gebaut wer— 
den, nicht in den teuern Innengebieten der 
Städte, ſondern auf billigem Außengebiet oder 
gar auf dem flachen Land errichtet werden. 
Dort würde es möglich ſein, die Menſchen in 
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von 300 000 Schilling erworben. Die neu ent- 
ſtehende Gartenjtadt, Letchworth mit Namen, 
iſt 50 Kilometer von London entfernt und liegt 
an der Great Northern Railway. Der Be- 
bauungsplan ſieht nur ein Orittel der Fläche für 
die eigentliche Stadt vor, die bei weiträumiger 
Bebauung Raum für 30 000 Menſchen bietet. 
Die übrigen zwei Drittel der Fläche ſollen 
dauernd als Garten und Ackerbaugürtel erhalten 
bleiben. Die Gründungs- Geſellſchaft Garden 
City Ltd. betrachtet ſich als eine gemeinnützige 
Terraingeſellſchaft. Sie bat Straßen und Ra- 
nalijation angelegt und Waſſer-, Elektrizitäts— 
und Gas-Werke errichtet, die ſich gut rentieren. 
Die Bautätigkeit bleibt der Privatunterneh— 
mung überlaſſen und wird zum erheblichen Teil 
durch eine Baugenoſſenſchaft, die Garden City 
Tenants, eine gemeinnützige Baugenoſſen— 
ſchaft, übernommen. Von der Schönheit der 
Bauten gibt die beifolgende Abbildung (S. 501) 
eine Vorſtellung. In dem Stadtviertel, das im 
Oſten der Stadt mit Anſchlußgeleiſe an den 
Güterbahnhof errichtet iſt, ſind bereits eine 
ganze Reihe von Betrieben in Tätigkeit, unter 
anderem eine Metallwarenfabrit, eine Asphalt— 
fabrik, eine Mineralwaſſerfabrik, eine Stik— 
kereifabrik, eine große Buchbinder-Firma und 
drei große Druck- und Verlagsanſtalten. Die 
Einwohnerſchaft ſtieg innerhalb von drei Bau- 
jahren bis zum Jahre 1907 von 400 auf 3000 
und in dieſem Jahre auf 5000. Jetzt find es 
über 6000. Die Ende 1907 vorgenommene 
Neueinſchätzung ergab einen Reinwertzuwachs 
von 2 033 866 Schilling zu den für Kauf und 
Aufſchließung gemachten Aufwendungen. Das 
Unternehmen gilt ſchon längſt als finanziell ge— 
ſichert und gab den Anſporn, auch an vielen 
anderen Orten an die Verwirklichung des Gar— 
tenjtadtgedantens heran zu treten. Seit 1907 
wird auf einem prachtvollen 100 Hektar großen 
Parkgelände bei London die Gartenvorſtadt 
Hamſtead errichtet. In Edinburg, Liverpool, 
Mancheſter und anderen Orten bereiten Grup- 
pen der Garden City Aſſociation die Gründung 
ähnlicher Gartenvorſtädte vor. Die aufblühende 
engliſche Baugenoſſenſchaftsbewegung iſt in der 
gleichen Richtung tätig und ſeit vorigem Jahre 
bemühen fib auch die Konſumgenoſſenſchaften 
um die Gründung einer genoſſenſchaftlichen 
Gartenjtabt. So ijt in England die Bewegung 
bereits eine Macht im öffentlichen Leben ge— 
worden, die bei Staat und Gemeinde eine 
wachſende Beachtung findet. 

In Deutjchland batte bereits vor Howard 
im Jahre 1896 der Leipziger Karl Fritſch ähn— 
liche Gedanken vertreten. Doch kam es zu einer 
deutſchen Gartenjtabtbemegung erit nach Be- 
kanntwerden der engliſchen Erfolge. Im Jahre 
1902 bildete jid) die Deutſche Gartenjtabtgejell- 
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geſundheitlichen und ſittlichen Werte muſter— 
giltiger Wohnungsweiſe dauernd erhalten 
bleiben. 

Dieſe wirtſchaftliche Grundlage bietet zu- 
gleich den denkbar günſtigſten Boden für die 
künſtleriſche Entwicklung. Da nämlich die Grün— 
dungskorporation im Beſitz des ganzen Gelän— 
bes ijt, kann fie an die Vergebung der Bau— 
plätze neben den wirtſchaftlichen Bindungen 
auch künſtleriſche Bindungen eintragen laſſen. 
Vor allem wird ſie fordern, daß jeder Bauplan 
der Genehmigung einer unabhängigen Künſtler— 
kommiſſion bedarf, die gewiſſermaßen das kul— 
turelle Gewiſſen der neuen Siedlung darſtellt 
und dafür zu ſorgen hat, daß alle Geſchmackloſig— 
keiten ausgeſchloſſen bleiben, und die Häuſer 
ſich in ihrer Formenſprache dem Straßen- und 
Städtebild unterordnen. So wird dann der 
ſchönſte Traum unſerer Architekten in Erfüllung 
gehen. Sie werden nicht mehr Einzelhäuſer zu 
bauen brauchen, deren Wirkung durch die in der 
Nachbarſchaft befindlichen Machwerke eines be— 
liebigen Bauunternehmers vernichtet werden 
können. Nein, fie werden ganze Straßen, ganze 
Städte planen und ausführen dürfen. 


Mit dieſen künſtleriſchen Zielen iſt es der 
deutſchen Gartenſtadtbewegung Ernſt. Das ſieht 
man aus der Wahl der bis jetzt für die einzelnen 
Genoſſenſchaften tätigen Architekten. Für die 
Vorarbeiten in Karlsruhe hat man Profeſſor 
Läuger, für die in Magdeburg Architekt Wagner 
(Firma Wagner, Lotz & Schacht, Bremen), für 
die in Nürnberg und Dresden Prof. Richard 
Riemerſchmidt herangezogen. In ber Künſtler— 
kommiſſion von Hellerau befanden ſich außer 
dem Letztgenannten Hermann Mutheſius und 
Theodor Fiſcher. Und daß die Gartenſtadt— 
bewegung nicht die Utopie einiger weltfremder 
Träumer iſt, ſondern wirklich im Einklang mit 
unſerer wirtſchaftlichen und künſtleriſchen Ent— 
wicklung ſteht, das möge ein Blick auf ihre 
bisherigen Erfolge lehren. 


Sie wurde vor rund 10 Jahren durch das 
Buch von Ebenezer Howard „Garden Cities 
of to morrow“ ins Leben gerufen. ) Das all- 
ſeitige Intereſſe, das der Verfaſſer bei ſeinen 
Vorſchlägen fand, führte zur Gründung einer 
Propagandageſellſchaft, der Garden City Aſſo— 
ciation, die bereits im Jahre 1903 an die Der: 
wirklichung ihrer Ziele herantreten konnte. 
Es wurde eine gemeinnützige Aktiengeſellſchaft 
mit ſechs Millionen Aktienkapital und auf 5% 
beſchränkter Dividende gegründet und von dieſer 
ein 1600 Hektar großes Gelände zu dem Preiſe 


*) In guter deutſcher Ueberſetzung unter dem Titel 
„Gartenſtädte in Sicht“ bei Eugen Diederichs, Zena, 
erſchienen. 
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Ein ſchlechtes Beiſpiel von Arbeiterhäuſern einer Fabrikſtadt 


In den erweiterten Vorſtand ſind eine Reihe 
unſerer bekannteſten Volkswirte, Kommunal- 
politiker, Künſtler, Hygieniker ſowie Vertreter 
von Induſtrie und Landwirtſchaft getreten, und 
zahlreiche Kongreſſe haben ſich in den letzten 
Jahren mit dem Problem beſchäftigt. 

Erſt in neueſter Zeit hat die Bewegung in 
Deutſchland zu prattijcben Erfolgen geführt. 
Zwar hatte ſich in Karlsruhe bereits vor zwei 
Jahren eine Gartenſtadtgenoſſenſchaft gebildet. 
Jedoch konnte ſie infolge ſchwieriger Ent— 
wäſſerungsverhältniſſe ihre Bautätigkeit noch 
nicht beginnen. Es wird in dieſem Jahre beab- 
ſichtigt, die Bauarbeiten in Angriff zu nehmen. 


ſchaft *), die in den letzten Jahren einen großen 
Aufſchwung nahm. Für den Anklang, den ihre 
Beſtrebungen finden, ſpricht 3. B. das Wachs- 
tum der Magdeburger Ortsgruppe, die in 
wenig Monaten auf 650 Mitglieder ſtieg. In 
letzter Zeit haben auch eine Reihe deutſcher 


Städte es ſind im Ganzen 27 — ihren for” 
porativen Beitritt erklärt, u. a. die Städte 
Würzburg, Nürnberg, Oldenburg, Limburg 


an der Lahn, Oderberg in Schleſien und Cöln. 

*) Mindeſtbeitrag 5 Mk. bei freiem Bezug der ill. 
Vereinszeitſchrift. Nähere Auskunft ſowie Literatur er- 
hält man vom Generalſekretär Hans Kampfmeyer, 
Karlsruhe i. B., Humboldtſtraße 57. 


Gartenvorſtadt Hampjtead bei London 
Ein gutes Beiſpiel von Arbeiterhäuſern 
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Howard Hall 


Das erſte durch bie Bemühungen einer Frauengruppe errichtete Gebäude 
mit einem Berſammlungsſaal, Bibliothek, Leſezlmmer und Mädchenklubräumen 


Im September wurde die Gartenſtadt 
Nürnberg, E. G. m. b. H., aus Arbeiter- 
kreiſen heraus gebildet, an die ſich über 1500 
Perſonen aus allen Bevölkerungsſchichten an— 
geſchloſſen haben. Sowohl der Eijenbabnmi- 
niſter wie auch die Miniſter des Innern und 
der Finanzen haben wiederholt das rege In— 
tereſſe der Regierung verſichert, und der Finanz- 
miniſter wird in der nächſten Seſſion dem 
Landtag eine Vorlage befürworten, durch die 
die Abgabe von 78 Hektar ſtaatlichen Geländes 
an bie Gartenſtadt Nürnberg zu einem aus— 
nabmsweije billigen Preis bewilligt wird. 

Auch in Chemnitz ijt eine Gartenjtabtge- 
noſſenſchaft gebildet und neuerdings ſogar 
zwei in Magdeburg, die „Gartenſtadt Hopfen- 
garten“ und die „Gartenkolonie Reform“, die 
beide ſchon mehrere Hundert Genoſſen zählen, 
und an zwei verſchiedenen Seiten der Stadt 
ſich bereits paſſende Geländeflächen geſichert 
haben. In Königsberg i. Pr. hat der dortige 
Wohnungsbauverein eine kleine Siedlung, die 
Gartenjtabt NRatsboff, bereits in Bau genom— 
men und in neueſter Zeit wurden auch in 
München eine Gartenſtadtgenoſſenſchaft ge— 
gründet. Weitere ſind in Pforzheim, Hamburg, 
Offenburg, Straßburg und Breslau in 
Vorbereitung. 

So ſehen wir denn, wie die Gartenjtabt- 
bewegung in kürzeſter Zeit einen ganz uner- 
warteten Aufſchwung genommen hat. Große 
Aufgaben für ſie liegen überall dort, wo neue 
Ortſchaften entiteben, aljo an den neuen Rar 
nälen, an den Waſſerkraftwerken, und vor allem 
auch in den Induſtriegebieten, in denen oft 
in kürzeſter Zeit ganz neue Siedlungen aus 
dem Boden wachjen. In dieſer Richtung liegen 


Das größte geplante Unternehmen iſt die 
Gartenſtadt Hellerau bei Dresden, hinter bem 
bie Deutſchen Werkſtätten für Handwerkskunſt 
ſtehen. Nachdem im vorigen Sommer die 
letzten Schwierigkeiten dadurch beſeitigt waren, 
daß auf Antrag der Regierung der Landtag die 
Verlängerung der elektriſchen Bahn bis zum 
Gartenitabtgelánbe genehmigte, wurde eine 
gemeinnützige Geſellſchaft, (G. m. b. H.) mit 
300 000 Mark Kapital und auf 4 % beſchränkter 
Dividende gegründet. Das Gelände iſt ſehr 
ſchön in der Nachbarſchaft der Dresdener Haide 
auf der Gemarkung von klotzſche und Rab nib ge- 
legen. Der Durchſchnittspreis für die 150 Hek— 
tar große Fläche beträgt 1,50 Mark. Das bau— 
reife Landhausgelände wird zum Preiſe von 
6 Mark, Kleinbausgelände zum Preiſe von 
5 Mk. das Quadratmeter verrechnet. Die Klein— 
häuſer werden durch eine Baugenoſſenſchaft 
errichtet. Die größeren bis zum Mietspreis von 
2000 Mark von der Gartenſtadt Hellerau, 
G. m. b. H. und zwar in der Weiſe, daß den 
Wünſchen der Bewerber entſprechend Häuſer 
nach Entwurf erſter Architekten gebaut werden. 
Der Bewerber ſichert ſich das dauernde Miets— 
recht durch Beteiligung mit einer vereinbarten 
Geldſumme, die als zweite Hypothek auf das 
Grundſtück eingetragen wird. Bauſtellen für 
Landhäuſer, deren Mietspreis die Summe von 
2000 Mark überſteigt, und Fabrikgrundſtücke 
werden unter Eintragung des Wiederkaufs— 
rechtes abgegeben. In Hellerau wie auch in 
den übrigen Siedlungen hat man ſich hohe Ziele 
auf den Gebieten der Geiſtes- und Körperkultur 
geſtellt. Davon mag ein ander Mal berichtet 
werden, wenn wenigſtens ein Teil dieſer Ziele 
erreicht iſt. 
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griffen werden. Jede dahin gehende Beſtre— 
bung wird die weitgehendſte Unterſtützung der 
Deutſchen Gartenſtadtgeſellſchaft finden. 
Vielleicht haben die vorſtehenden Aus— 
führungen den Leſer davon überzeugt, daß 
es durchaus nicht notwendig iſt, daß die 
Induſtriealiſierung des Landes eine Vernich— 
tung der heimiſchen Kultur mit ſich führt. 
Wenn ſie ihn auch davon überzeugt haben 
ſollten, daß künſtleriſche Beſtrebungen auf die— 
ſem Gebiet den beſten Erfolg verſprechen, wenn 
ſie mit einer Wirtſchaftspolitik im Sinne der 
Gartenjtadtbewegung verknüpft find, jo wird 
er fib hoffentlich nicht mit einem untätigen 
Wohlwollen begnügen, ſondern mit dazu helfen, 
daß in unſerm ſchönen Schleſierlande der Gar- 
tenitabtgebante mehr und mehr Wurzel ſchlägt. 
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ohne Zweifel auch in Schleſien große Aufgaben 
vor. Nicht minder wichtig und vielleicht zabl- 
reichere Aufgaben ſtellt uns die Entwicklung 
der beſtehenden Städte. Es wäre deshalb drin— 
gend erwünſcht, daß die Ortsgruppen unſerer 
Geſellſchaft beſonders auch die fib in Breslau“) 
bildende, die weitgehendſte Unterſtützung aller 
derer fänden, die ein künſtleriſches oder wirt— 
ſchaftliches Intereſſe an der Beſſerung der 
Wohnungsverhältniſſe nehmen. Und auch in 
zahlreichen andern ſchleſiſchen Städten könnte 
durch Gruppen unſerer Geſellſchaft die Initia- 
tive zur Errichtung von Gartenvoritädten er- 


*) Vertrauensmann der Deutſchen Gartenſtadtge— 


ſellſchaft in Schleſien ijt Architekt Felix Henry Bres— 
lau XIII. Charlottenſtraße 121. 
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Landhaus in Letchworth 


Bauernmöbel 


Von Walter Dreßler in Hirſchberg 


ſehr reizvolle, fait künſtleriſche Bemalung, 
durch ihre ganze Zweckſicherheit einen ſo an— 
heimelnden Eindruck machen. Mit gutem 


Grunde ſchätzt man auch die einfachſten Stücke 
dieſer Art, denn ſie verkörpern uns eine erſt 
ſeit wenigen Jahrzehnten entſchwundene Zeit, 
in der man noch ſo viel Sinn für das Heim 


Infolge der Betonung der Notwendigkeit 
des Heimatſchutzes und durch die Wiederer— 
weckung des Sinnes für Heimatkunſt hat ſich 
allenthalben wieder eine Wertſchätzung jener 
mehr oder weniger alten Möbelſtücke heraus— 
gebildet, die durch ihre anſprechenden behaglich 
ſoliden Formen, durch ihre naive, dabei oft 


Schleſiſches 
Muſeum 
für Kunſtgewerbe 
und Altertümer 


in Breslau 


iſt bei Bier oder Wein 


Freunden fröhlich 
oder mit den Kindern ſpielt oder dergleichen. 
Ein Anachronismus iſt's immer, aber das iſt 
ſchließlich Geſchmacksſache und darüber läßt 
ſich nicht ſtreiten. Aber nun werden auf dieſem 
Gebiete Sünden begangen, gegen die man 
denn doch ein wenig predigen muß. 


Zunächſt, wenn es ſich um die „Auf— 
friſchung“ der Möbel handelt. Ich ſah bei 
einem Händler vor kurzer Zeit drei etwa 
achtzigjährige buntbemalte Schränke, vor denen 
mir das Herz im Leibe lachte. Drei Tage 
ſpäter fand ich ſie „aufgefriſcht“, und ich mußte 
meine Hände fejtbalten, daß ich nicht tätlich 
wurde gegen den Händler. Ich ſagte ihm aber 
wenigſtens: „Lieber Herr, vorher waren die 
Schränke je 30-50 Mark wert, jetzt find jie 
nichts mehr wert“. Da jab er mich erit 
dumm an, zuckte dann die Achſeln und meinte 
ſchließlich: „Was wollen Sie? wie ſie vorher 
waren, würde ich ſie nie los; jetzt gehen ſie 
weg wie die warmen Semmeln“. Er hatte 
Recht, denn nach weiteren drei Tagen waren 
ſie alle drei verkauft, — eine Dame hatte 80 
Mark für den einen Schrank gegeben, den ich 
nun nicht mehr geſchenkt genommen hätte. 

Es gibt nun Leute, die ſolche Dinge 
reſtaurieren können, was manchmal wirklich 
notwendig ijt, aber fie ſind ſehr ſelten. Ent- 
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Buntbemalter 

Kleiderſchrank 
von 1796 

aus Kolonie 


Strickerhäuſer 


hatte, daß man es ſich möglichſt hübſch, mög— 
lichſt gemütlich, nicht möglichſt protzig auszu— 
geftalten ſuchte. Mit dem noch vorhandenen 
eigenen Formenſinn paarte fib eine ſtarke 
Farbenfreudigkeit und ſo kommt es, daß wir 
heute auf dieſe etwa aus der erſten Hälfte 
des verfloſſenen Jahrhunderts ſtammenden 
und noch ziemlich reichlich vorhandenen ſoge— 
nannten „Bauernmöbel“ mit einer ſtillen 
Traurigkeit hinſchauen: warum iſt unſere 
heutige Bevölkerung in Stadt und Land ſo 
abſolut unfähig geworden, noch in dieſer ein— 
fach geſunden, naiv künſtleriſchen Weiſe zu 
empfinden! Die Gründe dafür ſind in Wort 
und Schrift ſchon oft genug behandelt worden. 
Aber ich möchte doch auch an dieſer Stelle 
einmal meine Stimme dagegen erheben, daß das 
Intereſſe für die Heimatkunſt nun nicht gleich 
wieder zur Mode wird. Vor 20 bis 30 Jahren 
richtete man ſich, wenn man es haben konnte, 
ein Zimmer „altdeutſch“ ein, manchmal gut, 
meiſt ſchlecht. Heute hat man „Bauernſtuben“. 

Es läßt ſich dagegen noch nicht viel ſagen, 
wenn die ganze Sache einheitlich durchgeführt 
wird, wenn bie Möbel echt find, und wenn 
die Stube ſelbſt eine Gebrauchsſtube iſt, in 
der man ſich nicht im Frack und im dekolletierten 
Schleppkleid aufhält, wenn man ſich alſo eine 
gemütliche Ecke ſchafft, in der man mit guten 


Schleſiſches 
Muſeum 
für Kunſtgewerbe 
und Altertümer 


in Breslau 


Widerwillen gegen den dumpfigen Geruch, 
der den alten Sachen anhaftete. Das kann 
man ihr auch nicht verdenken, denn da die 
Möbel durch drei Generationen in Räumen 
gejtanben hatten, die nie gelüftet wurden und 
deren Bewohner ſich ſo gut wie nie badeten, 
ſo waren ſie auch in dieſer Hinſicht eigenartig 
geworden. Aber nun kommt das Schreckliche. 
Da die Dame nicht von der Mode laſſen konnte, 
ließ ſie die alten Möbel nachmachen, nach— 
malen — und ſtellte fib dann dieſe Imi— 
tationen in die Zimmer und war glücklich, daß 


die Mode gewahrt war und nicht mehr 
ſchlecht roch. 
Dahin kommt's, wenn ſich die Mode 


einer guten Sache bemächtigt. Und es ginge 
ja immer noch, wenn die gute Sache nicht 
ſo Schaden litte. Einen Vorteil hat die ganze 
Richtung vielleicht. Gegenwärtig werden einem 
ſchon von den ſchlau gemachten Leuten für ein 
altes Stück, das ganz nett, aber von nur ge— 
ringem Kunſtwert iſt, Preiſe abgefordert, daß 
einem die Augen übergehen. Zit die Mode 
erſt vorüber, ſo wird man vielleicht nach einer 
gewiſſen Zeit hübſche alte Sachen wieder zu 
normalem Preiſe kaufen können. Gegenwärtig 
ſind beide Teile, Käufer wie Verkäufer, ganz 
aus dem Häuschen. 
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weder gehören dazu wirklich künſtleriſch durch— 
gebildete Perſönlichkeiten, die voll Liebe die 
Eigenart der alten Sachen richtig empfinden 
und ſie demnach behandeln können, oder es 
ſitzt hie und da ein einſames Männlein, 
das ſo vor ſich hin „mudelt“, wie es die Leute 
vor hundert Jahren machten, weil ſie Zeit 
dazu hatten, und das wirklich anſtändig re— 
ſtaurieren kann. Aber in der Regel ſucht man 
dieſe Leute gar nicht, ſondern man gibt die 
Sachen dem nächſtbeſten 9Xalermeijter, und 
ſie ſind ſchön — geweſen. 

Alſo die Leute kaufen dieſe Sachen, wenn 
fie „aufgefrifcht“ find. Warum? Weil die 
Heimatkunſt in ihrer innerſten Berechtigung 
in der Regel nicht verſtanden wird und des— 
halb zur Mode wird wie der „Jugendſtil“ und 
noch manches andere. Wie weit dieſe Mode 
geht, dafür erlebte ich neulich ein jo charakter— 
iſtiſches Beiſpiel, daß ich doch darauf ein wenig 
näher eingehen muß. Eine ſehr reiche Dame 
ſchwärmte natürlich auch für die naive Kunſt 
und jo jtattete ſie ſich die Zimmer ihres Heims 
im Gebirge mit echten Bauernmöbeln aus. 
Daß ſie ſelbſt in dieſes „Milieu“ nicht paßte, 
merkte ſie nicht, aber das wäre noch nicht 
weiter ſo ſchlimm. Da die Dame ſehr äſthe— 
tiſch veranlagt war, ſo empfand ſie großen 


Muſeen und Ausſtellungen 


Von Nah und Fern 


Das Stück dürfte auf lange Zeit den Clou des Bunzlauer 
Muſeums bilden. Durch Zufall ijt die Stadt in ben Beſitz 
eines anderen äußerſt wertvollen Altertumsgegenitandes 
gelangt. Ein Bunzlauer Uhrmacher, der nebenbei noch 
einen kleinen Handel mit Altertümern betreibt, erſtand im 
Dezember v. J. auf einer Auktion in Gnadenberg aus dem 
Nachlaß des verſtorbenen Fräuleins von Berge für ganze 
ſechzig Pfennig mehrere alte Gegenſtände, darunter auch 
einen Rattunbrud, deſſen Farben ſehr gut erhalten find. 
Ein Liebhaber erſtand dann das Stück für 30 Mark und 
verkaufte es für denſelben Preis an die Stadt. Der Oruck, 
etwa 1 Quadratmeter groß, ſtammt aus dem Jahre 1763 
und ſcheint aus Anlaß des Friedensſchluſſes, der die Schleſi— 
ſchen Kriege beendete, hergeſtellt zu ſein. In der Mitte iſt die 
Sonne dargeſtellt, nach einer Seite ſteht der Mond, der 
jeinen Schatten auf die Karte von Schleſien wirft. Darin 
ſoll wohl ein Sonnenfinſternis, bie 1763 in Schleſien ſichtbar 
geweſen iſt, verbildlicht werden. In den Ecken und an den 
Seiten finden ſich die Wappenſchilde der preußiſchen 
Könige und Schilde mit dem Namenszug F. N., umrahmt 
von Oarſtellungen der Attribute des Krieges. Auf kleinen 
blauen Schildern ſind die Schlachtorte aus den Schleſiſchen 
Kriegen verzeichnet. Die Ausführung der Farben wird 
von Fachleuten als ganz hervorragend bezeichnet. 

Wie fchon oben erwähnt, veranſtaltete der Bunzlauer 
Kunſtgewerbeverein in den Oſterfeiertagen eine Aus— 
ſtellung alter kunſtgewerblicher Erzeugniſſe und nannte ſie: 
„Aus der guten, alten Zeit.“ Der Zweck des Unternehmens 
war einmal Ser, die Einrichtung des Bunzlauer Orts— 
muſeums zu fördern, und zum anderen, die gute, ſolide 
Arbeit früherer Tage im Gegenſatz zu der billigen, gegen— 
wärtig ſich breit machenden, aufgeputzten Maſſenware, die 
oft nur auf Täuſchung berechnet iſt, ins rechte Licht zu 
ſetzen. Aufnahme fand auch alter, gediegener bäuerlicher 
Hausrat, um den Landmann auf den leider ſo vielfach ver— 
kannten Kulturwert nachdrücklichſt hinzuweiſen der darin 
ſteckt und richtig eingeſchätzt, wohl geeignet iſt, das ein— 
ſame ländliche Heim mit einer eigenartigen Poeſie zu 
erfüllen. Die Mädchenturnhalle wurde als Ausſtellungs— 
balle verwandt. An der Fenſterſeite waren in geſchickter 
Weiſe, ja dem Stile entſprechend, einzelne Räume ab— 
geteilt, bie, ſtimmungsvoll zu kleinen Kabinettchen ein— 
gerichtet, ein reizendes Bild boten. Die einzelnen Ab- 
teilungen zeigten zum Teil prächtige Stücke der repräſen— 
tierten Stilperioden: Renaiſſance, Rokoko, Empire und 
Biedermeier. Ganz Bunzlau ſelbſt, ſowie die nähere und 
weitere Umgebung, hatte beigeſteuert, unb fo waren all' 
die wertvollen alten Erbſtücke an Möbeln, Koſtümen, 
Uhren, Geſchirren aller Art in Zinn und Ton, Gläſern, 
Porzellanen, Fayencen etc. etc. ans Tageslicht gekommen, 
die als ſorgfältig behütete Prunkſtücke auf den Gütern und 
in den Familien des alteingeſeſſenen Adels von Bunzlau 
und Umgebung ihren Oornröschenſchlaf verträumt hatten. 

In der Abteilung, die die Barockzeit veranſchaulichte, 
fielen beſonders koſtbare Möbel auf, darunter ein rieſiger, 
mit reichen Intarſien verſehener Schrank, eine Kommode 
mit vergoldeten Bronzebeſchlägen, eine prachtvolle Stand- 
uhr, reizende Schränkchen, koſtbare Fayencen, außer- 
dem handgetriebene Teller und Schüſſeln in Kupfer und 
Meſſing. Selbſt ein eiſerner Ofen mit allerlei bildlichen 
Darſtellungen gab zu wehmütigen Betrachtungen Anlaß. 
Ein ſehr intereſſantes Stück aus der Zeit des frühen Barock 
war ein Wandſchrank in prächtiger Boulearbeit, ferner ein 
recht gut erhaltener Tiſch mit prachtvoller Intarſienarbeit, 
deſſen Platte das Wappen derer von Stollberg-Hochberg 
zeigt. Unter den Erzeugniſſen des ſpäteren Barock iſt ein 
reichgeſchnitzter Kredenzſchrank zu erwähnen, der ein vor— 
zügliches Zeugnis der Entwickelung der Holzſchnitzkunſt 
bietet. Alles Graziöſe in der Kunſtrichtung ber Nokokozeit 
war in einem prächtigen Doppelſtuhl verkörpert. In der 
folgenden Abteilung kam die antikiſierende Richtung der 


Muſeen und Ausſtellungen 


Breslau. Das Schleſiſche Muſeum für 
Kunſtgewerbe und Altertümer veranſtaltet 
aus Anlaß der 56. Generalverſammlung der Katholiken 
Deutſchlands vom 22. Auguſt bis 12. Sepember eine 
Ausſtellung kirchlicher Kun ſt. Für die 
neuzeitigen kirchlichen Kunſtſchöpfungen ſollen nicht 
nur ſchleſiſche, ſondern auch auswärtige Künſtler, Kunſt— 
handwerker, und Kunſtanſtalten herangezogen werden, 
deren Arbeiten auf die Produktion unſerer Provinz 
auf dieſem Gebiete anregend und befruchtend wirken 
können. Denn entſcheidend für die Aufnahme iſt allein 
die künſtleriſche Qualität der Arbeit. Auch können mit 
Rückſicht auf den ſehr beſchränkten Raum, der für die Aus- 
ſtellung leider nur zur Verfügung ſteht, von neuen kirch— 
lichen Kunſtſchöpfungen ausſchließlich ſolche von Aus- 
ſtellern aufgenommen werden, die von der Direktion des 
Muſeums dazu aufgefordert worden ſind. Anfragen ſind 
an die Direktion des Muſeums, Breslau I, Graupenſtr. 14, 
zu richten. 

In den Räumen ber Gemäldeausſtellung 
Arthur Lichtenberg und des Schleſiſchen Kunſt— 
vereins im Schleſiſchen Muſeum der bildenden 
Künſte wird im November der Schleſiſche Künſtler— 
bund feine erſte Ausſtellung veranſtalten. Im Januar 
1910 iſt ebendort eine Ausſtellung von Werten in Schleſien 
geborener oder zur Zeit dort anſäſſiger Künſtler geplant 
zur Erinnerung daran, daß im Sommer 1910 30 Fahre 
vergangen ſind, ſeit der Eröffnung des Schleſiſchen Mu— 
ſeums der bildenden Künſte und der Gemäldeausſtellung 
Lichtenberg, in deſſen Räumen die damals übrigens Iden 
10 Jahre alt war. Bilder einzelner Künſtlerverbände 
können auf Wunſch in einem Raum vereinigt werden und 
haben eigene Jury. Auch ſoll ein Katalog mit biogra— 
phiſchen Notizen und Zlluftrationen ausgegeben werden. 

Im Böcklinſaale des Schleſiſchen Mufeums der 
bildenden Künſte hat neuerdings eins der hervor— 
ragendſten Gemälde Arnold Bödlins, „Poeſieund Malerei“, 
als Vermächtnis des Herrn Stadtälteſten Or. Heinrich 
von Korn Platz gefunden. 


Bunzlau. Aus Anlaß der Hundertjahrfeier der Städte— 
ordnung am 19. November v. 3. beſchloſſen die Bunzlauer 
ſtädtiſchen Behörden 25000 Mk. aus Sparkaſſenüberſchüſſen 
zur Errichtung eines Ortsmuſeums zu ſtiften. Gleichzeitig 
wurde dieſer Stiftung ein an der Poſtſtraße gelegenes 
Gebäude, die „Stadtpfeiferei“ genannt, zur Verfügung ge— 
ſtellt. Dieſes wird gegenwärtig nach dem Entwürfe des 
Stadtbaurats Balzer einem vollſtändigen Umbau unter- 
zogen und ſoll nach ſeiner Fertigſtellung das Ausſehen er— 
halten, wie es im nebenſtehenden Bilde dargeſtellt iſt. In 
dem Projekt iſt eine glückliche Löſung gefunden, aus dem 
alten unanſehnlichen und düſter wirkenden Gebäude einen 
ganz repräfentablen und in feinem Aeußeren mit feiner 
Zweckbeſtimmung harmonierenden Bau zu ſchaffen, der 
am 12. Juli d. J., dem Tage, an dem in Bunzlau vor 
100 Jahren die erſte Stadtverordneten -Sitzung ſtatt— 
gefunden hat, ſeiner Beſtimmung übergeben werden ſoll. 
Der alte Bau iſt ein ſogenanntes Weighaus (Wachthaus), 
welches zu den früheren Befeſtigungsanlagen gehörte und 
ſpäter zu allen möglichen Zwecken, ſogar als Schulgebäude 
benutzt wurde. In letzter Zeit war es dem ſtädtiſchen 
Kapellmeiſter als Wohnung überwieſen; daher der Name 
„Stadtpfeiferei“. Der Bau erhält eine Dampfbeisungs- 
anlage und der Feuerſicherheit wegen Zementbeton— 
decken. Die altberühmte Singuhr, dieſes mechaniſche 
Kunſtwerk eines Bunzlauer Handwerksmeiſters, deſſen 
Muſikwerk ebenfalls in Stand geſetzt werden wird, erhält 
ihren Platz im Erdgeſchoß und wird ſo aufgeſtellt werden, 
daß fie von allen Seiten zu beſichtigen iit. Für die Vor- 
führungen wird ein beſonderer Zuſchauerraum geſchaffen. 
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Das neue Muſeum in Bunzlau 


Landsmannes zu vermitteln. Die großen Oelgemälde: 
„Schneekoppe vom Brunnberge“, „Herbſt in den Bergen“ 
und „Hochmoor im Herbſte“ entnehmen ebenſo wie eine 
ganze Anzahl der ausgeſtellten Paſtelle ihren Vorwurf 
unſerem Rieſengebirge, dem Hauptarbeitsfelde des Künſt— 
lers. Das erſte Bild läßt den Blick weit ins Land ſchweifen, 
das fib in blauer Ferne verliert. Im Vordergrunde 
dominiert die Koppe, während der blaue Landeshuter 
Kamm allmählich in graue Nebel verſinkt. Das zweite 
Gemälde zeigt die Hänge bes Weißwaſſergrundes, über— 
ſtrömt von ſtarkem Sonnenlichte. Die Bergſpalten und 
Runſen verlieren ſich in ein tiefes Blau. Einige andere 
Oelbilder entnehmen ihren Stoff auch den farbenfroheren 
Motiven der Ebene, des Gartens, des herbſtlichen Laub- 
falls, des alten Bauernhauſes. 

Die Paſtellbilder behandelten vornehmlich Schnee— 
motive. Die Schneemalerei iſt eine ſehr junge Kunſt. Auf 
den Bildern der älteren Malerſchulen fehlt die Winter— 
landſchaft vollſtändig. Sie taucht am früheſten wohl ein- 
mal gelegentlich bei einem Holländer auf, wenn ich an das 
Bild des „Bethlehemitiſchen Kindermordes“ von Pieter 
Breughel denke. Doch ſind es hier nicht die großen weißen 
Flächen mit ihren Farbeneffekten und ihren intimen 
Details, die den Maler reizen, ſondern der ſtarre charak- 
teriſtiſche Aufbau der kahlen Baumäſte, jo daß hier wohl 
nicht von einer Stimmung, ſondern vielmebrfvon einer 
lediglich naturaliſtiſchen Schilderung die Rede ſein kann. 
Die Düſſeldorfer Max flarenbad) und Fritz von Wille 
haben hier Bahn gebrochen. Man erinnert ſich vielleicht 
auch des Ruſſen Boriſſow, der aus den eiſigen Gefilden 
des Polargebiets mit einer großen Ausbeute nordiſcher 
Farbenſymphonien heimkehrte. Dieſen Vorgängern bat 
ſich Nickiſch würdig an die Seite geſtellt. Seine Winter- 


Empirezeit zum Ausdruck, in der nächſten die Vereinfachung 
in der nicht ungemütlich wirkenden Biedermeierzeit. Der 
Raum gab mit feinen vielen kleinen Einzelheiten jo recht 
ein Bild der uns jetzt noch ſo nahe ſtehenden Kunſtepoche. 
Daneben bot die Ausſtellung eine große Menge von Er- 
zeugniſſen der Kleinkunſt; beſondere Erwähnung ver— 
dienen die entzückenden Koſtüme, Hauben mit prächtigen 
breiten Bändern und mit all' dem Reichtum der ſchönen 
alten bäuerlichen Trachten. Ein Nebenraum war zu einem 
Zunftſtübchen umgewandelt, in dem all die wertvollen 
Altertümer der Innungen Platz gefunden hatten. Endlich 
iſt eine bäuerliche Wohn- und Schlafſtube zu erwähnen, die, 
vollſtändig eingerichtet, von dem behaglichen Wohlſtand 
einer fruchtbaren Gegend Zeugnis ablegte. 
Johannn Mideleit-Bunzlau 
Glogau. In den Tagen vom 16.31. Mai fand hier- 
ſelbſt eine Ausſtellung von Werken unſeres ſchleſiſchen 
Landſchafters Artur Nickiſch ſtatt. Sie war in den 
Räumen der Oſtertagſchen Buch- und Kunſthandlung am 
Markte untergebracht worden und erfreute ſich allgemein- 
ſter Beachtung und zahlreichen Beſuches. Und nicht mit 
Unrecht. Nickiſch iit einer von denen, die mit einer reichen 
Farbenjtala der feinſten Nuancierung der Natur nach— 
gehen. Die beſcheidenſten Motive gewinnen in ſeiner 
Behandlung eine gewiſſe Großzügigkeit. Dabei iſt ſeine 
Art vollkommen frei von den koloriſtiſchen Gewagt— 
heiten der Kleinigkeitskrämer, an deren Bildern nichts 
weiter gerühmt wird, als das „alles tadellos getroffen“ iſt. 
Nickiſch hat ſich auf allen Gebieten der Malerei verſucht und 
überall mit Erfolg. Die Glogauer Ausſtellung wies Ar- 
beiten aus dem Gebiete der Oelmalerei, des Paſtells, der 
Kreide, Kohle- und Bleiſtiftmanier und der Steinzeichnung 
auf, um die große vielſeitige Begabung unſeres 


Schleſiſche Künſtler — Taſchner-Brunnen in Poſen 


Formen und Farben im Sinne unſerer Zeit von be— 
rufenen Kräften gejtaltet werden. Es handelt fib dabei 
vorwiegend um Poſamenten für Möbel und Dekorationen. 
Das weite Gebiet der Kleiderpoſamenten folgt ſeinen 
eigenen Bedingungen und ließe ſich nur im Zuſammen— 
bang mit den Koſtümen vorführen. Dadurch war es ge— 
boten, dieſen erſten Verſuch auf die Möbelpoſamenten 
zu beſchränken. 

Die Ausſtellung zeigt: 1. Alte Poſamenten, 2. Proben 
neuer Poſamenten, 5. Angewendete Poſamenten. 


Schleſiſche Künſtler 


Das internationale Preisgericht der X. internationalen 
Kunſtausſtellung im Königlichen Glaspalajte in München 
hat die ihm zur Verfügung ſtehenden Auszeichnungen 
erteilt. Unter den 15 mit einer goldenen Medaille J. Klaſſe 
ausgezeichneten Künſtlern ſind drei Schleſier, nämlich 
Alois Erdtelt (Münchener Künſtlergenoſſenſchaft), Georg 
Schuſter-Woldan (Künſtlerbund Bayern), Fritz Erler 
(Künſtlervereinigung „Scholle“). 

Alois Erdtelt iſt am 5. November 1851 in Herzogswalde 
geboren und war Schüler von Steffeck in Berlin und von 
Wilhelm Diez in München. Er iſt als Porträtiſt und Maler 
von Genreſzenen bekannt, bie ſich durch eine fein zuſammen 
geſtimmte, altmeiſterliche Färbung auszeichnen. Schuſter— 
Woldan, der ältere der beiden Malerbrüder Georg und 
Raffael, am 7. Dezember 1864 in Nimptſch geboren, bat 
fib durch feine Märchenbilder einen Namen gemacht. 
Fritz Erler endlich, der jüngſte der drei — er ſteht im 
40. Lebensjahre — ijt in ſeiner Heimat der bekannteſte 
von ihnen; ſein letztes bedeutendes Werk ſind die Fresken 
im Wiesbadener Kurhauſe. In der Künſtlervereinigung 
„Scholle“ iſt er mit mehreren Landsleuten zuſammen, 
mit ſeinem Bruder Erich, mit Franz Wilhelm Voigt, 
mit Adolf Münzer. Letzterem widmet übrigens die 
5 Deutſche Kunſt und Dekoration“ in ihrem letzten Hefte 
einen größeren illuſtrierten Aufſatz, in dem es am Schluß 
heißt: „Das etwa ijt der Münzer von heute: Ein Seto- 
rateur feſtlichen Stils, aber nie in die äußerliche Makart— 
art einſchlagend, ein hervorragender Aktmaler, ein ernit- 
hafter Techniker, ein Porträtiſt von Eigenart und wenn 
man das Wort recht verſtehen will — überraſchendem, 
koloriſtiſchem Humor, ein gewandter und intereſſanter 
Zeichner, deſſen Hinneigen zum Eleganten aller glatten 
Süßlichkeit entbehrt.“ Ca 

Eine Goldene Medaille zweiter Klaſſe erhielten in 
München der Lehrer an der Breslauer Kunſtſchule, Bild— 
hauer Profeſſor Theodor von Goſen und außerdem zwei 
auswärtige Schleſier, ber ſchon genannte Erich Erler und 
der Graphiker Franz Auguſt Börner, ein geborener Bres— 
lauer, Sohn des Muſikdirektors Börner, der prachtvolle 
Blätter namentlich nach Gemälden ſeines Landsmannes 
Adolf Menzel radiert hat (Flötenkonzert, Ueberfall bei 
Hochkirch, Tänzerin Barberina). Gr ijt ſchon öfter in der 
Lichtenbergſchen Gemäldeausſtellung vertreten geweſen. 


Taſchner-Brunnen in Poſen 

Die Abbildung auf Seite 507 bringt eine Aufnahme des 
Brunnens, der vor kurzem von Ignaz Taſchner im Auf- 
trage der Landeskunſtkommiſſion im Hofe des Regierungs- 
gebäudes pin Poſen errichtet wurde. Von den ernſten, 
ſchlichten Baumaſſen der ehemaligen Jeſuitenſchule und 
Jeſuitenkirche umgeben, iſt dieſer unregelmäßig angelegte 
Hof eines der impoſanteſten Denkmäler barocker Kunſt in 
der Provinz Poſen. Ohne jede Prachtentfaltung wirkt die 
Entwicklung und Gruppierung der hoch über den ſtillen 
Platz ragenden Gebäude und des Torturmes bedeutend, 
und die niedrige Arkadenſtellung der Eingangsſeite gibt 
ein freundliches Leben. Die Aufgabe, auf dieſem Hof ein 
plaſtiſches Werk aufzuſtellen, das zu eigener Geltung kam 
ohne die geſchloſſene Einheit der architektoniſchen Wirkung 
zu ſtören, war nicht leicht. Aber Taſchner hat eine glänzende 
Löſung' gefunden, und die Kommiſſion bat dem Künſtler 
zur Ausführung feiner 3bee freie Hand gelaſſen. 
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landſchaften tragen ungemein viel Stimmung in fid ſelbſt 
und breiten über ben Beſchauer ein Gefühl von Frieden 
und Rube aus. Meiſterlich behandelt ift der Schnee in ben 
Paſtellen „Schneereſte“, Neuſchnee“, „Schneeſchmelze 
auf der Elbwieſe“, „Brunnberg“ u. ſ. f. Vielen Beifall 
fanden auch die Bleiſtiftzeichnungen, unter denen be— 
ſonders die „Knieholzbüſche“ hervorgehoben zu werden 
verdienten. In jedem Falle bedeutete die Ausſtellung 


einen vollen künſtleriſchen Krauſe 

Hirſchberg. Eine nausſtellung des den en Vereins 
für Schleſiſche Spitzenkunſt iſt am 8. Juni in Hirſchberg 
eröffnet worden. Ein Berliner Fabrikant, den atob 


Wechſelmann, nutzte in den 50er Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts die zahlreichen brach liegenden Arbeitskräfte in 
unſerm Gebirge aus, indem er durch belgiſche Lehrerinnen 
Frauen und Mädchen im Spitzennähen unterrichten ließ. 
Der Verſuch glückte. Die ſchleſiſchen Spitzen eroberten jid 
zwar nicht die Welt, dazu iſt unſere Provinz viel zu entlegen 
und war es damals noch weit mehr als heute; aber ſie 
fanden doch Beachtung. Einem Schüler Wechſelmanns, 
dem älteren Hirſchbergern noch wohlbekannten Fabrikanten 
Bernhard Metzner, gelang es ſogar, alle auf der Weltaus— 
ſtellung von Philadelphia im Jahre 1876 ausgeitellten 
ſchleſiſchen Spitzen nach Japan zu verkaufen. Auch in 
Rußland fanden ſich Abnehmer. Zu der Metznerſchen 
Spitzenſchule, der jetzt Frau Amalie Metzner in Warm— 
brunn vorſteht, geſellte ſich bald eine zweite, die der Frau 
Hoppe in Schmiedeberg, die je&t von deren Tochter, Frau 
Siegert-Hoppe in Hirſchberg, fortgeführt wird, und auch 
ſie fand mit ihren Erzeugniſſen alsbald hohe Anerkennung 
und auch ſtaatliche Unterſtützung. Seit einigen Jahren 
wird die Herſtellung echter Nadelſpitzen aber noch von einer 
dritten Stelle betrieben, von den Damen Vardt und 
von Sobened in Hirſchberg. Alle drei Schulen haben fib 
nun zu der erwähnten Ausſtellung zuſammengefunden 
und zeigen durchweg ganz entzückende Spitzen, an deren 
Schönheit man fic gar nicht fatt ſehen kann. Die Spitzen 
kunst des Hirſchberger Thals ift alſo bereits ein halbes Jahr— 
hundert alt. Aber ſie konnte bislang nicht zur Geltung 
kommen. Der Aufſchwung alles deſſen, was Heimatkunſt 
betrifft, iſt auch dieſem Erwerbszweige zugute gekommen 
und wird hoffentlich dazu beitragen, daß die Anfänge zu 
ſchönen Erfolgen führen. Auch unſere Zeitſchrift 
„Schleſien“ hat bereits wiederholt auf die Bedeutung 
der Schleſiſchen Spitzenkunſt hingewieſen. 
P Berlin. Im Kgl. Kunſtgewerbemuſeum in Berlin iſt 
noch bis Ende Auguſt eine Ausſtellung alter und 
neuer Poſamenter zu ſehen. In dem Vorwort des 
Kataloges dieſer Ausſtellung heißt es: 

„Das deutſche Poſamentiergewerbe, ſoweit es für 
Möbel und Oekorationen arbeitet, leidet ſchwer unter 
der Ungunſt der Leiter. Stärker als andere Geſchäfts— 
zweige fühlt es den Oruck des Tiefſtandes der Welt- 
wirtſchaft. Denn das letzte Jahrzehnt, das dem deutſchen 
Kunſtgewerbe einen ſo gewaltigen Zuwachs an innerer 
und äußerer Kraft gebracht bat, ijt mehr der konſtruieren— 
den als den verzierenden Gewerken zugute gekommen. 
Gegen das Uebermaß des bunten Beiwerks, in dem ſich 
unſer Kunſtgewerbe zu lange gefallen hatte, iſt eine 
notwendige und heilſame Reaktion eingetreten; zu den 
einfacheren, ſchlichteren Formen und den größeren Maß— 
ſtäben, die wir im Haufe und am Gerät bevorzugen, 


wollte mancher langgewohnte Zierrat nicht pajjen. Das 
haben auch die Poſamentierer ſchmerzlich empfinden 


müſſen. Aber ſie haben ſich überzeugt, daß ihnen aus 
dieſer Not nur eines helfen kann: der Anſchluß an die 
vertieften Anſprüche unſerer Zeit. Hierzu verſucht das 
Kunſtgewerbe-Muſeum im Einvernehmen mit den Jach— 
kreiſen, beſonders der Berliner Innung und dem Ver— 
bande der deutſchen Poſamentierer-Innungen durch eine 
Sonderausſtellung einige Anregung zu geben. Die Aus- 
wier ١ möchte zeigen, daß die mannigfachen reizvollen 
Techniken des Poſamentierers auch an heutigen Aufgaben 
zur vollen Geltung gebracht werden können, wenn ihre 
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Beilagen 


pbot. Ed. van Delbert in Poſen 


Brunnen 
von Ignatius Taſchner im Hofe bes Regierungsgebäudes in Poſen 


Konkurrenz mit den ſchweren Barockmotiven der Hof- 
anlage in glücklicher Harmloſigkeit aus dem Wege. 
Haupt 
Unjere Beilagen 

Unjere Beilagen Nr. 36, 57, 38 zeigen wie verſchieden 
ein und dasſelbe Motiv, hier der Neumarkt in Breslau, 
künſtleriſch aufgefaßt und künſtleriſch verwertet werden 
kann. Einig ſind ſich alle drei Künſtler darin, daß das 
bunte Markttreiben um den „Gabeljürgen“, wie der 
Neptunbrunnen im Volksmunde heißt, gewiſſermaßen 
der Angelpunkt des maleriſchen Vorwurfs ijt, ein Mo- 
ment, das der Platz ſeit Oktober vorigen Jahres, ſeit der 
Einrichtung der erſten Markthallen, leider eingebüßt hat. 
Die Stilleben von Gemüſen, Blumen und Früchten, 
von Geflügel und Wild, die aufgebaut waren, waren doch 
verlockend anzuſehen, und luſtig war das Gefeilſch und 
Gekreiſch von Menſch und Tier unter freiem Himmel, 
wenn es auch bei ſchlechtem Wetter weniger appetitlich 
zuging. Aber abgejeben von der eben erwähnten Aehnlich- 
keit der drei Bilder, einer flüchtigen Oelſkizze, eines aus- 


In der Mitte des achtſeitigen Beckens erhebt ſich auf 
urzer gedrungener Säule ein Tabernakel, deſſen hohes 
Spitzdach von einem Netz ſchlanker Rippen überſponnen iit. 
Ein Putto mit großem Fiſch balanziert ängſtlich auf der 
Spitze, und vier weitere Putten reiten auf den Waſſer 
ſpeienden Delphinen zwiſchen den dünnen Säulen des 
Tabernakels. Auf den acht Wangen des Brunnenbeckens 
wechſeln in kräftigem Relief von Vögeln begleitete Masken 
mit Oarſtellungen der vier nützlichen Eigenſchaften des 
naſſen Elements: man kann darauf fahren, man kann damit 
kochen, man kann darin baden und man kann es von den 
Tieren jaufen laſſen. Ein geiſtvoll leichtes Necken zwiſchen 
gotiſch altertümlicher Form und lebendig ſprudelnder 
Meiſterſchaft durchklingt das ganze Werk. Der ſtark poröſe 
Muſchelkalk der für die Ausführung gewählt wurde, ſteht 
im Ton vortrefflich, hätte allerdings eine andere, als die 
leicht ſkizzierende Behandlung des Reliefs kaum vertragen. 

Wie der Entwurf, ſo geht auch die Aufſtellung des 
Brunnens zwiſchen dem Seitenflügel und dem ſtark vor- 
ſpringenden Mittelriſalit des Hauptgebäudes jeder 


Preisausſchreiben — Kleine Weltverbeſſerungsvorſchläge 


Kleine Weltverbeſſerungsvorſchläge 


Das Teppichklopfen. In unſeren Großſtädten werden 
alle Fortſchritte der modernen Wohnungskultur durch 
Nebendinge noch recht illuſoriſch gemacht. Auch die Vor— 
teile, die man ſich ſo hübſch ausmalt, wenn man eine 
Wohnung gemietet hat, bei der die Mehrzahl der Räume 
auf die Gärten eines größeren Häuferviertels hinausgeht. 
Auf den Genuß, in der ſchönen Jahreszeit das Frühſtück 
ober ben Nachmittagskaffee auf der Veranda einzunehmen. 
verzichtet man bald. Und wehe den Nerven desjenigen, 
der das Unglück hat, in ſeinem Schlafzimmer Tage des 
Krankſeins erleben zu müſſen. Denn neben und vor den 
Gärten befinden fid die Vorrichtungen zum Teppich- 
klopfen, und auf den Veranden werden die Polſtermöbel, 
Kleider und Betten vorgenommen. Je größer ſo ein Häu— 
ſerviertel, deſto ärger iſt der Hexenlärm der Klopfgeiſter. 
Setzen die wuchtigen langſamen Schläge unmittelbar unter 
oder über uns aus, ſo werden ſie an einer anderen Stelle 
in lebbafterem Takte aufgenommen oder Nähe und Ferne 
wirken als ein Orcheſter zuſammen. Man hat das Konzert 
den ganzen Tag, denn freiheitsliebend wie wir Deutjchen 
ſind, kümmern wir uns, wenigſtens in Breslau, keinen 
Pfifferling um die menſchenfreundliche Verordnung der 
Polizei, die das Klopfen auf beſtimmte Stunden und Tage 
einſchränkt. So kehrt man der Caricatur des Gartenidylls 
den Rücken und flüchtet, um arbeiten zu können, in die 
vorderen Zimmer mit ihrem Straßenlärm. 


Ja, aber das Teppichklopfen iſt ein notwendiges Uebel, 
ſagen die Vertreter der Hygiene. Ich behaupte, es ijt zum 
guten Teile ein ſehr überflüſſiges Uebel und berufe mich 
dabei auch auf die Hygiene. Denn die wenigſten von all den 
Teppichen, die in unſeren Zimmern herumliegen, dienen 
dem praktiſchen Bedürfniſſe, den Fußboden warm zu 
halten oder den Schall der Tritte abzuſchwächen — das 
letztere kann überhaupt nur bei ſehr nachſichtiger Auf- 
fajjung als Bedürfnis gelten. Die Zimmer werden mit 
dieſen ſchlimmſten aller Staub- und Bazillenfänger nur 
aus geſthetiſchen Gründen angefüllt. Aber ſieht man ſich 
die Teppiche an, die fortwährend geklopft werden, aus 
fanatiſchem Reinlichkeitsſinn oder um die Sienftboten zu 
be ſchäftigen, fo Hellt man mit Grimm feft, daß nicht zehn 
von Hundert eine Pflege verdienen, die mit der Geſund— 
beit der Klopfgeiſter bezahlt werden muß. Gute orien- 
taliſche Teppiche koſten viel Geld, und die europäiſche 
Teppichfabrikation bringt vorwiegend noch ſo viel Schund 
hervor, daß die gediegene Produktion nicht durchzudringen 
vermag. Eine Einſchränkung unſeres Teppichbedarfes ijt 
alſo im Intereſſe der Hygiene und der Geſchmacksbildung 
geboten. Der Herr Staatsſekretär bes Reichsſchatzamtes 
könnte ſich um beide verdient machen und dem Staate 
in dieſen Zeiten der Finanznot eine reiche Einnahme 
ſichern, wenn er ſich zu einer Teppichluxus-Steuer ent— 
ſchließen wollte. Zahl und Größe der Teppiche in den 
einzelnen Zimmern jeder Wohnung müßten die Grundlage 
für die Berechnung abgeben; man kann ſich das ſo viel oder 
wenig kompliziert vorſtellen wie jedes andere Steuer— 
ſyſtem. Würden dann wegen der Steuer weniger Tep- 
piche gekauft, ſo würde auch weniger geklopft werden. 
Nebenher könnten auch die Städtebaukünſtler und Archi— 
tekten darüber nachdenken, wie man die Teppich-, Möbel-, 
Betten- und Kleiderklopferei verlegt. Das Problem der 
Zukunft ift die vollitändige Umftülpung des Großſtadt— 
baujes von innen nach außen. Das gäbe die reinliche 
Scheidung von Unruhe und Ruhe, die für die Großſtädter 
immer mehr ein Gebot der Selbſterhaltung wird. Auf die 
Straße hinaus, zum Lärm der elektriſchen Bahnen, der 
Automobile, Droſchken und Laſtwagen gehören die Klopf— 
vorrichtungen, die Muſikzimmer und die Wirtſchaftsräume, 
damit man ſich auf der anderen Seite des Hauſes von der 
Großſtadt erholen kann. Vielleicht ijt dieſe Löſung dieſes 
Problems anderswo ſchon gefunden und braucht bei uns 
nur nachgeahmt werden. 
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Die Entwürfe müfjen . 
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geführten Staffeleibildes und eines monumentalen Wand- 
gemäldes, hereſcht febr große Verſchiedenheit zwiſchen 
ihnen, die größte natürlich gemäß den Bedingungen, unter 
denen, ſie entſtanden, zwiſchen dem erſten und letzten. 

Die Studie (Beilage Nr. 36) ſtammt von Adalbert Wölfl 
(1825 bis 1896), dem fruchtbarſten und bedeutendſten Archi- 
tekturmaler Breslaus. Seiner Bedeutung ijt die vom 
Schleſiſchen Muſeum für Kunſtgewerbe und Altertümer vor 
vier gahren veranſtaltete Austellung, „Alt-Breslau im Bilde“ 
zum erſten Male in geößerem Umfange, wenn auch noch 
nicht völlig gerecht geworden. Neben einer ſehe großen 
Zahl von Zeichnungen waren 45 Bilder von ihm aus- 
geſtellt, die meiſten aus Privatbeſitz, darunter auch die 
Studie vom Neumarkt, die mit ihrer Friſche und kecken 
Sicherheit beinahe impreſſioniſtiſch wirkt, jedenfalls aber 
für die Zeit, in der fie entſtand, eine erſtaunliche Leiſtung 
iſt. Vielleicht meldet ſich der Beſitzer des Bildes, das nach 
dieſer Skizze vollendet wurde. Jene Ausſtellung hatte 
übrigens die Einrichtung einer ſtändigen Abteilung „Alt- 
Breslau“ im Erdgeſchoß des Kunſtgewerbemuſeums zur 
Folge. Dort ſind jetzt die früher auf der Stadtbibliothek be- 
findlichen wertvollen Skizzen Wölfls ausgeſtellt, ſowie vier 
Oelbilder von ihm, die ſeitdem erworben werden konnten. 

Für dieſe Abteilung wurde auch das Bild, Beilage Nr. 57, 
von dem in den Spuren des Vaters, des Landſchafters 
Adolf Oreßler, wandelnden Hans Dreßler, gleichſam zur 
Erinnerung an den Eingang des Neumarktes als Markt 
angekauft. Es iſt ſehr kräftig leuchtend in der Farbe und 
faßt den Neumarkt von oben geſehen als von Häuſern 
ringsum eingeſchloſſenen Platz, während die Häuſer bei 
Woͤlfl mehr den Hintergrund bilden für die Gruppe des 
von Bäumen umgebenen Brunnens mit dem Markt- 
verkehr, den Ständen, Verkäufern und Käufern. 

Dieſe ſind ganz in den Vordergrund gerückt auf dem 
großen Wandbilde, das Emil Nöllner, unſer vielbeſchäf⸗ 
tigter Architekturmaler, im Auftrage des Magiſtrats in der 
Markthalle Jam Ritterplatz geſchaffen bat (Beilage Nr. 58). 
Sehr gelungene Typen und charakteriſtiſche Geſtalten des 
Marktlebens begegnen uns hier und ſelbſtverſtändlich ver- 
zichtet auch dieſes Bild nicht auf die in der winterlichen 
Stimmung beſonders reizvolle Wirkung der Giebelhäuſer, 
die leider heute auch nicht mehr alle vorhanden, zum Teil 
nach alten Abbildungen wiedergegeben ſind. Uebrigens 
iit hier der Blick nach der Katharinenſtraßen- Ecke gewählt, 
wir ſehen den Neptun alſo vom Rücken, während die 
beiden anderen Bilder die weſtliche und die ſüdliche Häufer- 
reihe zeigen, über der das Turmpaar der Magdalenen- 
kirche emporragt. B. 

Preisausſchreiben 

Zu dem Anfang September in Kattowitz jtattfindenden 
„Deutſchen Tage“ ſollen Feſtpoſtkarten herausgegeben 
werden. Es wird deshalb ein Wettbewerb für Entwürfe 
hierzu ausgeſchrieben. Dieſe Entwürfe müſſen einhalb 
bis doppelt ſo groß ſein, wie eine gewöhnliche Poſtkarte. 
Die Ausführung und die Technik der Malweiſe, ſowie der 
Text bleiben den Bewerbern überlaſſen. Die Karten 
können ein- oder mehrfarbig fein. 
mit einem Kennwort verſehen ſein. Dieſes Kennwort muß 
auch ein verſchloſſenes Kuvert tragen, das die Adreſſe des 
Bewerbers enthält. Die Entwuͤrfe müſſen mindeſtens 
am 25. Juli 1909 an den Vorſitzenden des Preſſe-Aus— 
ſchuſſes zum Oeutſchen Tage, Herrn Fritz Siwinna in 
Kattowitz, eingereicht ſein. Es werden drei Preiſe aus- 
geſetzt, der erſte Preis mit Mark 75.—, der zweite Preis 
mit Mark 50.—, der dritte Preis mit Mark 25.—. Die 
preisgekrönten Entwürfe bleiben dem Preſſe-Ausſchuß 
zur Vervielfältigung überlaſſen. Den Ankauf weiterer 
nicht Big عينم‎ Entwürfe behält fib der Preſſe-Aus- 
ſchuß vor. as Preisrichteramt haben außer dem ge— 
nannten Vorſitzenden übernommen die Herren Biblio- 
thekar des Kunſtgewerbemuſeums Dr. Buchwald in 
Breslau, Stadtrat Baumeiſter Dame, Rechtsanwalt 
Danziger, Redakteur Dehler, Redakteur Tholuk und 
Verlagsbuchhändler Carl Siwinna. 
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